Vorwort

Wie bereits bei „Talyn’s Fantasy erwähnt, habe ich eine Zeit lang an E-Mail-Rollenspielen teilgenommen. Am meisten Spaß hatte ich bei „Ryven’s Lore“ ( www.ryvenslore.de ), das von meiner Freundin Juls ins Leben gerufen wurde und leiser inzwischen auf Grund von Zeitmangel bei den meisten Schreibern sich in ein „Ein-Frau-Unternehmen“ wandelt.

Jedenfalls sind bereits einige sehr schöne und spannende Geschichten entstanden, und vor allem Juls’ Charaktere, die für mich stets so dreidimensional und lebendig wirken, haben mich fasziniert.

Irgendwann kam es dann dazu, dass sie meinen Lieblingscharakter von ihr sterben ließ, was damals zwar wunderbar in den Fluss der Geschichte passte, aber dennoch auf lebhaften, wenn auch aussichtslosen, Protest meinerseits führte. Nach einiger Zeit überzeugte ich sie dann aber, durch ein bereits „heimlich“ geschriebenes alternatives Ende, dass die Abenteuer von Kyn noch lange nicht vorbei sind… 

Und nun, daraufhin entstand „Judgement Death“…

Disclaimer: Die Welt Ryven, in der die nachfolgende Geschichte spielt sowie der Charakter Kyn gehören einzig und allein Julia, die mir die freundliche Erlaubnis gab, über beide zu schreiben. Ganz, ganz vielen Dank dafür!!!!!

Judgement Death ist unter anderem eine kleine Hommage an Edgar Alan Poe, dessen Horrorgeschichten ich schon als Kind begeistert verschlungen habe. Und auch die wundervollen Fantasy-Romane von Claudia Rath haben mich inspiriert.

Ich hatte sehr viel Spaß beim Schreiben und Erfinden der Story und hoffe, wenigstens ein bisschen davon an meine Leser weitergeben zu können.

A Ryven’s Lore FanFiction Story

Judgement Death

By Talyn, The WarriorBard
A co-production of
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Zu den Personen…

Der Übersichtlichkeit halber soll hier keine zu ausführliche Beschreibung der Stars gegeben werden. Wer sich für die Welt von Ryven und/oder den einen oder anderen Charakter mehr interessiert, der kann sich auf zugehörigen Homepage „Ryven’s Lore“ ( www.ryvenslore.de ) umsehen. Dort sind ausführliche Bios zu den Charakteren im Anhang zu den einzelnen, als pdf-file herunterladbaren Geschichten zu finden.

Für alle anderen hier die kurze Beschreibung der Welt und der Hauptcharaktere:

Ryven:

Eine aus fünf Kontinenten bestehende Fantasy-Welt, in der die verschiedenartigsten Rassen und Völker beheimatet sind. 

Kyn:

Eine schlaue, wenn auch starrköpfige, kleine Diebin, die nie um einen dummen Spruch verlegen ist und ihre Gefühle nicht nur hinter Sarkasmus, sondern auch gern in den Schatten verbirgt, in denen sie sich meisterhaft unauffällig zu bewegen versteht. Kyn ist schnell, geschickt, einfallsreich und - wie sollte es in ihrer Profession anders sein - skrupellos. 

Aelia Marciana:

Eine ehemalige Kriegstribunin von den Takrum-Inseln, die sich ihre hehren Ideale ebenso bewahrt hat wie ihren Sinn für Romantik. Aelia ist mit Leib und Seele Kriegerin und besitzt durch ihr Erbe väterlicherseits göttliche Körperkraft.

Aquila:

Eine Amazone, an der eine Mischung aus Psychologin und Philosophin verloren gegangen ist. Eine gute Kriegerin ist Aquila eher nebenbei, ihre Leidenschaft gilt dem Bardentum.

Devilaria del Charkkar:

Eine magisch begabte Dschinnfürstin, die durch Eingreifen einer höheren Macht eine menschliche Seele bekam und seitdem versucht, beides in Einklang zu bringen.

Samatha Morris:

Eine Frau mit Intelligenz und außergewöhnlichem Charme, die durch eine seltsame Verkettung des Schicksals eine führende Rolle in der Diebes-Gilde spielt.

Danara Solphian:

Eine persönliche Freundin von Königin Jamella von Loru im Königreich Ryven und Captain des Ordens des Weißen Sterns, der sich der umfassenden Ausbildung junger Frauen widmet. 

Teil I

Fürst der Finsternis

Tag: 00

Ort: Schloss der Königin Jamella in Loru

Zeit: 9:30

„Ich dachte, du würdest das hier so schnell wie möglich lesen wollen.“

Danara, der Captain der königlichen Leibwache, hielt der kleinen, dunkel gekleideten Frau mit den rotbraunen Haaren eine kleine Pergamentrolle hin.

„Die Nachricht kam vor einer halben Stunde aus Inur.“

Erstaunt nahm Kyn die kleine Rolle. Sie war mit einfachem dunkelblauem Wachs versiegelt. Die Diebin kannte nur eine, die diese Farbe benutzte.

„Danke, Danara,“ sagte sie und lächelte freundlich.

Der Captain der Wache erwiderte das Lächeln und zog sich dann diskret zurück.

Kaum war sie allein, öffnete Kyn rasch die Rolle.

Wenn Sam eine Nachricht per Brieftaube schickte anstatt, wie sonst, die normale Handelspost zu benutzen, dann musste es etwas wirklich dringendes sein.

Ein paar Minuten später ließ die Diebin die kleine Pergamentrolle sinken.

Sie hatte sich nicht getäuscht, es war etwas dringendes, so dringend, dass Kyn wusste, sie würde sich nicht die Zeit nehmen können auf Aelias Rückkehr zu warten.

Sie musste sofort aufbrechen, möglichst noch in der gleichen Stunde.

Kyn erhob sich schnell, eilte aus dem Zimmer und prallte, als sie die Tür aufriss, mit Aquila zusammen, die auf der Suche nach Danara war.

„Heh, kannst du nicht..... Kyn?!“

Aquilas Ärger verflog auf der Stelle, als sie die Diebin erkannte.

Ein Blick in das Gesicht der Freundin sagte der Amazone jedoch, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

„Hallo Aquila und mach’s gut, ich hab’s leider sehr eilig....“ sagte Kyn und wollte an der Kriegerin vorbeistürzen, doch die Waffenmeisterin des Ordens vom Weißen Stern hielt sie fest.

„Was ist los, Kyn?!“ wollte die Amazone wissen. „Und versuch’ gar nicht erst, mir was vorzumachen. Ich kenne dich gut genug.“

Die Diebin grummelte.

Sie wusste, dass Aquila recht hatte.

Die Amazone hatte eine Begabung, andere Menschen schnell zu durchschauen und für ihre guten Freunde galt das ganz besonders.

„Also schön,“ sagte Kyn, die einsah, dass sie anders hier nicht wegkommen würde.

„Sam hat mir eine Botschaft geschickt. Das Dorf meines Bruders wird bedroht. Jahn hat die Kinder schon nach Inur in Sicherheit gebracht, aber er selbst ist vor ein paar Tagen zurückgegangen, weil er meinte, dass man ihn dort brauche. Und seither hat Sam nichts mehr von ihm gehört.  Ich muss sofort nach Inur aufbrechen!“

„Allein?“

„Ich kann nicht auf Aelia warten und Königin Jamella wird mir wohl kaum ein Heer mitgeben.“

„Das nicht, aber zumindest eine Kriegerin, die.... „ dich beschützt, hätte Aquila beinah gesagt, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig. „die dir zur Seite stehen kann, wenn es sein muss.“

Kyn legte den Kopf zur Seite und sah die Amazone an.

„Du sprichst von dir, habe ich recht?“

„Mag’ wohl sein,“ entgegnete Aquila grinsend.

Kyn dachte kurz nach.

Die Zeiten, in denen sie grundsätzlich allein gearbeitet hatte, waren lange vorbei und auch wenn es die Diebin noch immer vermied in größeren Gruppen unterwegs zu sein, so hatte sie doch gegen eine oder zwei Begleiterinnen nichts einzuwenden.

Wäre Aelia hier gewesen, hätte Kyn sich gewiss an ihre Geliebte gewandt, aber die war zur Zeit mit einem Auftrag von Jamella am Hofe König Umfrigs unterwegs und wurde nicht vor dem übernächsten Tag zurückerwartet.

Und Aquila war einer der wenigen Menschen, die Kyns Vertrauen genossen.

„Also schön, Aquila, wenn du darauf bestehst,“ lenkte sie daher ein, „aber ich warne dich: Es könnte gefährlich werden.“

Die Amazone lachte.

„Ja, was glaubst du denn, weshalb ich mitkommen will?!“

Tag: 01

Ort: Schiff nach Inur

Zeit: 6:30

Kyn war früh aufgestanden und hatte die Kabine, die sie sich mit Aquila teilte, leise verlassen.

Sie musste zugeben, dass die Amazone eine angenehme Reisebegleiterin war, aber das wusste Kyn ja schon von ihrer letzten gemeinsamen Reise, die sie durch die ganze bekannte Welt geführt und auf der sie sich überhaupt erst kennengelernt hatten. 

Irgendwie war sie jetzt schon froh, dass Aquila mitgekommen war. Sams Nachricht war zwar nicht allzu ausführlich gewesen, doch hatte die Diebin durchaus zwischen den Zeilen lesen können und was sie da gelesen hatte, war mehr als alarmierend gewesen. 

Während sie aufs Meer hinaussah, dachte Kyn an Aelia und wünschte sich in diesem Moment, die Tribunin hätte sie ebenfalls begleiten können.

Doch hatte Königin Jamella versprochen, Aelia auf der Stelle eine Nachricht zu schicken und sobald ihre Gefährtin wusste, was geschehen war, würde sie nichts aufhalten ihr nach Inur nachzureisen.

Kyn hörte leise Schritte, die sich näherten und gleich darauf stand Aquila neben ihr.

„Kannst du auch nicht mehr schlafen?“ fragte die Kriegerin.

„Ich muss immer an Inur denken,“ sagte Kyn. „Und an Jahn und Sam.  Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich bin sicher, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Vielleicht hätte ich Danara doch bitten sollen, uns ein paar eurer Kriegerinnen mitzugeben.“

Ein weiteres Mal war Aquila überrascht.

Kyn zog tatsächlich in Erwägung freiwillig mit einem ganzen Trupp durch die Gegend zu ziehen?

Dann musste sie wirklich ein ausgesprochen schlechtes Gefühl haben.

„So wie es aussieht, hast du aber nur mich,“ stellte die Amazone fest.

„Du bist mehr wert als eine kleine Armee,“ kam es postwendend von der Diebin. „Auf dich kann ich mich ebenso verlassen wie auf mich selbst!“

Aquila wusste, was für ein großes Kompliment diese so beiläufig geäußerten Worte darstellten. Kyn hatte sich den größten Teil ihres Lebens nur auf sich selbst verlassen und sogar in den letzten zwei Jahren, als sie grundlegende Erfahrungen mit Liebe und Freundschaft hatte machen können, war ihr diese Eigenschaft zum größten Teil erhalten geblieben.

Ein paar Ausnahmen gab es inzwischen allerdings, die Kyns positiven Erfahrungen Rechnung trugen und das waren Aelia, Aquila, Sam und Devi. 

Doch kam es der Diebin nur ausgesprochen selten in den Sinn, das offen auszusprechen, es musste nach ihrer Ansicht genügen, dass das Vertrauen da war, wenn es darauf ankam.

Aquila sagte nichts, legte nur einen Arm um Kyns Schultern während am Horizont die ersten Sonnenstrahlen die Meeresoberfläche glitzern ließen.

Tag: 01

Ort: Hof von Königin Jamella in Loru

Zeit: 15:00
Aelia war den ganzen letzten Tag und die Nacht hindurch geritten, als sie die Nachricht, die per Brieftaube in Vahlir eingetroffen war, erhalten hatte. 

Übermüdet, verdreckt von der Reise und hin und hergerissen zwischen Ärger und Sorge, eilte sie schnurstracks in den Thronsaal, kaum dass sie ihr erschöpftes Pferd dem Stallburschen übergeben hatte.

Danara und Jamella, denen Aelias Ankunft sofort gemeldet worden war, erwarteten ihre Feldherrin bereits.

Sie kannten Aelias hitziges Temperament zur Genüge und wussten es daher wohl zu würdigen, dass es die Tribunin fertig brachte, trotz allem soviel Selbstbeherrschung aufzubringen, in Gegenwart von Königin Jamella nicht wie ein zorniges Marktweib herumzutoben.

„Warum habt ihr sie alleine weggehen lassen!?“ wollte sie dennoch mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme wissen.

„Also,“ begann Danara, „zum einen weißt du doch ganz genau, dass sich Kyn von nichts und niemandem aufhalten lässt, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und zum zweiten war sie nicht allein. Aquila ist mit ihr gegangen.“

„Aquila!“

Das hatte Aelia nicht gewusst und für ein paar Sekunden war sie beinah beruhigt, bevor ihr Ärger erneut aufflammte.

„Nur Aquila? Sonst niemand?!“

Danara musste trotz allem lächeln.

„Wie lange kennst du deine Geliebte und deine Freundin schon?“

Aelia seufzte.

Sie wusste genau, worauf Danara anspielte.

Kyn würde bei aller Lernfähigkeit niemals mit einer ganzen Horde durchs Land ziehen, geschweige denn an der Spitze eines Heeres reiten und Aquila war immer da, wenn es darum ging, der kleinen Diebin zur Seite zu stehen.

Aquila war ihnen beiden stets eine treue Freundin gewesen, die die jeweiligen Eigenheiten von Aelia und Kyn genau kannte und nie in Frage gestellt hatte.

Wenn sie der Ansicht war, das Kyn nicht alleine gehen sollte, dann versuchte sie gar nicht erst, ihr das auszureden, sondern begleitete sie. So einfach war das. 

Aelia ließ sich alle Einzelheiten berichten und verkündete dann, mit dem nächsten Schiff, das sie erwischen konnte, nach Shima aufzubrechen.

„Willst du dich nicht erst einmal ausruhen?“ wagte Königin Jamella einzuwenden.

„Ich mag meine göttlichen Kräfte zum Teil verloren haben,“ erklärte Aelia. „Aber ich bin noch immer ausdauernder als die meisten anderen. Schlafen kann ich, wenn ich auf dem Schiff bin.“

Die Tribunin hatte im Laufe der letzten zwei Jahre einen Medicus gefunden, dem es gelungen war, die Pfeilspitze zu entfernen, die sie stets so beeinträchtigt hatte. Aelias Leben war dabei jedoch in akute Gefahr geraten und hatte nur gerettet werden können, als sich Kyn an Stelle ihrer bewusstlosen Freundin dafür entschied, dass ein Teil von Aelias göttlicher Kraft für die Heilung und Rettung ihrer Geliebten eingesetzt wurde.

Danach war dieser Teil jedoch unwiederbringlich verloren gewesen und so war Aelia seitdem nicht mehr ganz so stark und nicht mehr ganz so unermüdlich, wie sie es als Halbgöttin gewesen war.

„Also gut, Aelia, wenn du meinst,“ lenkte Jamella ein. Die Königin warf Danara einen Blick zu und die beiden unterdrückten ein Lächeln.

„Danara wird sich um alles kümmern. Es wird nicht lange dauern. Würdest du mir bis dahin die Freude machen, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten?“

Aelia nickte etwas zögernd.

Doch sie wusste, dass sie sich auf den Captain der Leibwache verlassen konnte.

Sie würde Kyn und Aquila nach Inur folgen können, so schnell es nur irgend möglich war.

Tag: 10

Ort: Hauptquartier der Diebe in Inur

Zeit: 11:30

Sam hatte von Kyns und Aquilas Ankunft erfahren, kaum dass die beiden in der kleinen  Hafenstadt Kadiz an Land gegangen waren.

Dank ihrer umsichtigen Organisation hatten die zwei bereits einen Tag später Inur erreicht und Samatha hatte sie persönlich in Empfang genommen.

Es war über ein halbes Jahr her, dass sich Kyn und Sam zum letzten Mal gesehen hatten und ihre Begrüßung war dementsprechend herzlich. Doch die Wiedersehensfreude wurde überschattet von den schlechten Neuigkeiten die Sam zu berichten hatte.

„Wir haben Jahn gefunden, das ist die gute Nachricht,“ sagte sie. „Die schlechte ist, er ist schwer verletzt, unsere Heiler bemühen sich schon seit ein paar Tagen um ihn, aber sein Zustand bessert sich nur langsam. Er wurde von mehreren Pfeilen getroffen, es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben ist. Ich wünschte, Devi hätte noch ihre alten Kräfte, dann hätte ich ihn einfach gesund wünschen können. Wäre er doch bloß in der Stadt wohnen geblieben, diese fixe Idee, auf dem Land könne er sich am besten von allem erholen, hat mir von Anfang an nicht gefallen!“

Kyn nickte geistesabwesend.

Die Entscheidung ihres Bruders, nach dem Tod seiner Frau mit den Kindern Inur zu verlassen und in ein kleines Dorf im Norden Shimas in der Nähe des Rotkammgebirges zu ziehen, hatte auch ihre Missbilligung gefunden. Aber es war nun einmal Jahns fester Entschluss gewesen und Kyn wäre es nicht im Traum eingefallen, ihrem Bruder ihre Meinung aufzuzwingen.

Jetzt wünschte sie fast, sie hätte es getan.

Denn was Sam ihnen erzählte, nachdem Kyn ihren Bruder gesehen hatte, klang ebenso schrecklich wie mysteriös.

„Alles was wir wissen, wissen wir von Jahn,“ berichtete die Diebin. „Aber direkt eingreifen können wir nicht und so wie es aussieht, ist das Recht auf Seiten dieses seltsamen Fürsten Prospero. Und damit brauchen wir uns auch gar nicht erst an Murren zu wenden, er würde uns nicht helfen können und wollen, es sei denn, wir können beweisen, dass Prospero eine Gefahr für ganz Shima ist.“

„Was genau geht denn jetzt da oben vor?“ wollte Aquila wissen.

Und Sam fuhr fort in ihrem Bericht.

In der Zeit bevor Murren Lichsen es geschafft hatte, zumindest so etwas wie eine oberflächliche Ordnung in Shima einkehren zu lassen, war der Kontinent von zahllosen Machtkämpfen der größeren und kleineren Adelshäuser untereinander wieder und wieder heimgesucht worden.  Aus dieser Zeit stammten etliche verwaiste Burgen und Schlösser deren Bewohner in den Bürgerkriegen und Gegenbürgerkriegen besiegt und ausgelöscht worden waren.

Eine dieser Burgen stand in der Nähe des kleinen Dorfes, das sich Jahn als zukünftige Heimat ausgesucht hatte. Die kleine Festung war nicht mehr als eine Ruine gewesen, bis eines Tages wieder Leben dort eingekehrt war.

Ein eher seltsames Leben in Form eines Fürsten mit Namen Prospero, der aus dem Nichts gekommen zu sein schien und die Burg sozusagen über Nacht annektiert, wiederaufgebaut und sogar vergrößert hatte.

Wie alle Adligen hatte auch er nicht lange gezögert, von den umliegenden Dörfern und Höfen  Tribut zu verlangen. Wer sich weigerte, dessen Heim wurde verbrannt, seine Familie getötet, er selbst in den Kerker der Festung gebracht.

Das Dorf hatte keinen nennenswerten Widerstand geleistet, seine Bewohner wussten nur zu gut, dass sich auch König Tranen selten einmischte, wenn einer der Adligen des Landes sich in seinem persönlichen Herrschaftsgebiet als Tyrann aufspielte, so lange er regelmäßig und pünktlich die Abgaben an das Königshaus leistete. Abgesehen davon war das Land noch immer zu geschwächt von den Folgen der Adelskriege, als dass der König oder besser gesagt, sein Vater Murren, von dem jeder wusste, dass er die Macht hinter Tranen war, ohne triftigen Grund eingegriffen und damit vielleicht neue blutige Auseinandersetzungen provoziert hätte.

Prosperos Regiment war mit der Zeit jedoch immer schlimmer geworden, der Druck auf seine neuen Lehnsleute immer größer. Hinzu kam, dass schon bald das Gerücht aufkam, der Fürst stände mit finsteren Mächten im Bunde und in der Festung ginge vieles nicht mit rechten Dingen zu.

Der Fürst schien um diese Gerüchte nichts zu geben, er umgab sich mit seinesgleichen, lud die Familien der umliegenden Adelshäuser zu ausschweifenden Festen ein und war dabei so großzügig, dass er schon bald viele Freunde und Anhänger gerade unter den dekadentesten von ihnen hatte, die ihm bedingungslos folgten.

Als die Lage der umliegenden Dörfer jedoch unerträglich zu werden schien, hatte sich zum ersten Mal die Stimme des Widerstandes erhoben. Das war der Zeitpunkt, an dem Jahn seine Kinder zurück nach Inur in die Obhut der Diebesgilde gebracht hatte.

Er selbst war zurückgegangen, weil er die Rebellen unterstützte und nicht als Feigling dastehen wollte. Nur wenige Tage später hatten sie ihn dann gefunden, er hatte es bis vor die Tore der Stadt geschafft, schwer verletzt und dem Tode nahe und nicht mehr in der Lage zu berichten, was ihm geschehen war. Nur eine Bitte um Hilfe hatte er noch an Sam richten können.

Die Diebin hatte nur noch auf Kyns Ankunft gewartet, um mit ihrer Freundin zusammen beraten zu können, was sie tun konnten.

In alten Zeiten hätte Kyn erklärt, jetzt, da ihr Bruder und seine Kinder in Inur seien, ginge sie das ganze nichts mehr an, denn der beste Weg zur sicheren Selbstzerstörung war, sich um andere als die eigenen Angelegenheiten zu kümmern. 

Doch zum einen hatte sogar Kyns Einstellung sich in den letzten beiden Jahren etwas verändert und zum anderen hatte Jahn selbst darum gebeten, dem Dorf zu helfen. 

An diesem Punkt wurde die Beratung der drei Freunde unterbrochen, als die Türe weit aufgerissen wurde und eine hochgewachsene blonde Frau in den Raum stürmte.

„Wo ist sie?!“ hörte Kyn eine ihr wohlbekannte Stimme und im nächsten Moment fühlte sie sich in eine stürmische Umarmung gerissen, als Devilaria del Charkkar ihrer Freude über das Wiedersehen mit ihrer besten Freundin ungestümen Lauf ließ.

Kyn schätzte solche Gefühlsausbrüche an sich überhaupt nicht, es sei denn bei Aelia, die ebenso temperamentvoll sein konnte, aber Devilaria war für sie schon immer eine Ausnahme gewesen. Die Diebin und die Dschinn hatten sich von ihrer ersten Begegnung an gut verstanden und daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Mit Leichtigkeit hob Devi ihre Freundin hoch, drückte sie an sich, bis Kyn sachte protestierte und darum bat, zurück auf den Boden gestellt zu werden.

„Irgendwann werde ich noch mal eifersüchtig, Liebste,“ ließ sich Sam vernehmen, doch das Grinsen auf ihrem Gesicht sprach Bände.

Devilaria, die zwar mit ihren eigenen Gefühlen schon wesentlich besser umgehen konnte, jedoch noch immer Schwierigkeiten hatte, die der anderen richtig einzuschätzen, setzte Kyn ab, ging rasch zu Sam hinüber und ließ sich effektvoll vor ihr auf die Knie sinken.

„Du bist die einzige Frau, die ich liebe!“ erklärte sie mit so ernstem Gesicht, dass Sam sie gerührt ansah. „Aber du weißt doch, was Kyn mir bedeutet. Sei bitte nicht böse!“

Sam umarmte Devi und küsste die Dschinn zärtlich.

„Wie könnte ich dir denn böse sein?“ sagte sie liebevoll.

Tag: 10

Ort: Hauptquartier der Diebesgilde in Inur

Zeit: 12:30
Die Tatsache, dass es dann doch noch eine halbe Stunde länger dauerte, bis sich die vier auf die weitere Vorgehensweise geeinigt hatten, ergab sich nur daraus, dass es Kyn und Sam reichlich Mühe, Nerven und Geduld kostete, Devilaria davon zu überzeugen, nicht direkt mit ihnen zu gehen, sondern in Inur auf die Ankunft Aelias zu warten.

„Versteh’ doch, Devi,“ beschwor Sam ihre Freundin. „Wenigstens eine von uns sollte noch hier sein, um Aelia über alles zu informieren. Falls wir nicht zurück......“

Kyn stieß Sam unter dem Tisch an.

Das war nun gerade genau das Argument, das sie jetzt besser nicht anführte.

„Ich meine, es kann nicht schaden, wenn ihr später sozusagen als Verstärkung nachkommt,“ verbesserte sich die Diebin rasch.

Devi sah von einer zur anderen.

„Es gibt hier genug Leute, die durchaus in der Lage wären, selbst einem so schwierigen Charakter wie Aelia die Zusammenhänge zu erklären,“ meinte sie trocken. „Und tut mir bitte einen Gefallen und verkauft mich nicht für blöd. Du wolltest doch sagen, falls ihr nicht zurückkommt, Sam, oder habe ich mich da verhört?“

„Nein,“ gab Samatha sofort zu, „hast du nicht.“

„Und warum, bitte, sollte ich dann nicht mitkommen, wenn du tatsächlich ernsthaft diese Möglichkeit in Betracht ziehst?“

„Weil du und Aelia dann unsere letzte Hoffnung seid,“ gab  Fox zu bedenken. „Außerdem fallen wir am wenigsten auf, je weniger wir sind. Aber wie wäre es mit folgendem Vorschlag: Kyn, Aquila und ich gehen morgen früh los, erkunden schon einmal die Lage, halten uns aber bedeckt. Du kommst mit Aelia nach, sobald sie hier eingetroffen ist. Wir treffen uns dann alle im Dorf, bis dahin dürften wir auch schon einige Informationen haben, vielleicht sogar alles, was wir wissen müssen. Und dann können wir alle zusammen einen Plan entwerfen. Das klingt doch annehmbar, oder?!“

Devilaria nickte etwas zögernd.

Zwar gefiel es ihr nach wie vor nicht, ihre Geliebte und ihre Freunde allein losziehen zu lassen, während sie hier untätig rumsaß und auf das Eintreffen von Madame Hochwohlgeboren wartete, aber sie konnte sich der Logik in Sams Worten beim besten Willen nicht entziehen.

„Also schön, dann machen wir es so. Ich kann nur hoffen, dass sich die Gnädigste nicht allzu viel Zeit mit dem Nachkommen lässt.“

Kyn seufzte innerlich. 

Devi und Aelia hatten ihre anfängliche Antipathie zwar in den letzten zwei Jahren halbwegs überwunden, aber die gegenseitigen Sticheleien konnten sie dennoch nicht lassen.

„Jamella hat kurz bevor wir aufbrachen eine Nachricht an Aelia geschickt,“ sagte die Diebin. „So wie ich meine Liebste“ – sie betonte das Wort absichtlich, um Devi in Erinnerung zu rufen, von wem sie da so abfällig sprach – „kenne, hat sie sich sofort auf den Weg gemacht und dürfte spätestens übermorgen hier eintreffen. Und, Devi, wenn es irgendwie geht: Es wäre schön wenn ihr zwei in einem Stück im Dorf ankommt. Meinst du, das lässt sich einrichten?“

Devilaria grummelte etwas, das so klang wie: „Denke schon.“ 

Kyn und Sam grinsten sich an.

Da durfte man ja wirklich mal gespannt sein.

Tag: 11

Ort: Kleines Dorf im Norden von Shima, umliegender Wald

Zeit: 14:00
Die alte Frau stapfte mühsam durch das knorrige Unterholz. 

Sie kam aus dem Dorf in der Hoffnung, hier einige Kräuter für ihre Salben und Essenzen zu finden, doch bis jetzt hatte sie kein Glück gehabt.

Sie fuhr zusammen, als sie die ganz in rot gekleidete Gestalt sah, die regungslos an einen Baum gelehnt dasaß. Das Antlitz des Mannes war von einer Kapuze verhüllt, doch seine Stimme klang freundlich, ja fast ehrerbietig, als er die alte Frau jetzt ansprach:

„Großmutter, komm zu mir herüber!“

Die Kräuterfrau wagte nicht, sich dem Befehl zu widersetzen und kaum stand sie vor dem Rotgekleideten, da erkannte sie auch schon, was er in der Hand hielt.

Es war eine weiße Rose.

Der Mann wischte kurz mit der Hand über die Blüte, ohne sie jedoch zu berühren.

Und als er die Hand wieder fortzog, erkannte die Frau, dass die Rose mit hellroten Blutstropfen übersäht war.

„Bring dies hinunter ins Dorf,“ sagte der Fremde und reichte der Kräuterfrau die Rose. „Sag’ ihnen, bald werden sie wieder frei sein.“

Die Alte nahm die Blüte und beeilte sich, zum Dorf zurückzukehren.

Tag: 11

Ort: Kleines Dorf im Norden von Shima

Zeit: 18:00 Uhr

Schon die Umgebung war furchterregend.

War die Gegend zu Beginn ihrer Reise noch von sattem Grün gewesen, so wurde die Vegetation immer karger und kränker, je weiter sie in den Norden kamen.

Als sie das Dorf fast erreicht hatten, schickte die Sonne sich bereits an, unterzugehen.

Kyn schaute sich die kränkelnden Pflanzen genauer an, konnte aber auch nicht sagen, was den ungewöhnlich weit fortgeschrittenen Zerfall herbeigeführt hatte.

Die Bäume sahen nicht viel besser aus, sie besaßen zwar noch Blätter, doch mehr als ein kahler, schwärzlich verfärbter Ast streckte seine Zweige aus, wie Finger an der Hand eines Toten.

Nebel stieg vom Boden auf, das rote Glühen der Abenddämmerung erinnerte an den rötlichen Schein einer in der Ferne brennenden Stadt.

„Sieht das hier immer so aus?“ fragte Aquila.

„Nein,“ entgegnete Sam. „Als ich Jahn das letzte Mal besuchte, war hier noch dichter Wald. Ich kann mir nicht erklären, was geschehen ist.“

„Vielleicht ist an den Gerüchten, Prospero sei mit dunklen Mächten im Bunde, ja doch etwas dran,“ gab Aquila zu bedenken.

Kyn verdrehte die Augen.

Das hörte sich alles schon wieder verdächtig nach Magie an und wenn sich eins in den letzten beiden Jahren gewiss nicht geändert hatte, dann Kyns Einstellung zu allem, was übernatürlich war.

Doch bevor sie ihren Unmut darüber kundtun konnte, kam das Dorf in Sichtweite.

Sam hielt erschrocken inne.

Als sie das letzte Mal hier gewesen war, hatte das Dorf aus einer ganzen Reihe zwar nicht gerade prunkvoller, aber doch stabiler und sauberer Hütten bestanden.

Alles was davon noch übrig war, waren ärmlich aussehende, halb verfallene Baracken, die nicht einmal als Scheunen getaugt hätten, geschweige denn als menschliche Behausungen.

Und doch waren diese Ruinen bewohnt, Kinder in abgerissener Kleidung spielten auf den Wegen dazwischen. Die Erwachsenen sahen nicht viel besser aus und ihre verhärteten Gesichter drückten Zorn, Trauer und Bitterkeit aus.

Einige misstrauische Blicke trafen die drei  Neuankömmlinge, vor allem die Waffen die Kyn und Aquila trugen wurden ängstlich beäugt, doch niemand machte Anstalten, die drei am Betreten des Dorfes zu hindern, noch sie in irgendeiner Weise anzusprechen.

„Jahn hatte recht,“ flüsterte Sam Kyn zu. „Was hier geschieht geht weit über das hinaus, was diese verfluchten Lehnsherren ihren Untergebenen sonst anzutun pflegen.“

Sam hatte kaum zu Ende gesprochen, als laute Geräusch von der Straße her alle aufhorchen ließen.

Eine Kutsche, von zwei Pferden gezogen und mehreren Reitern flankiert, raste heran, minderte auch das Tempo nicht, als sie das Dorf erreicht hatte.

Die Menschen konnten gerade noch zur Seite springen, es war reines Glück, dass keiner von ihnen unter die Räder oder Hufe geriet.

In der Mitte des Dorfes hielt die Kutsche schließlich an. Einer der Reiter sprang vom Pferd und öffnete den Verschlag.

Dahinter kam das Gesicht eines Mannes von mittlerem Alter zum Vorschein, dessen Blick etwas von einer lauernden Hyäne hatte. Er war prächtig, aber nicht übermäßig prunkvoll gekleidet und als er jetzt ausstieg, tat er das mit dem Selbstbewusstsein eines Menschen, der es gewohnt ist Befehle zu erteilen, die auf der Stelle befolgt werden.

Kyn beobachtete die Gesichter der Dorfbewohner.

Vor allem zwei Gefühle waren darin vorherrschend: Angst und Ablehnung.

Die drei Gefährtinnen hielten sich im Hintergrund, sie wollten möglichst unbemerkt mit anhören, was dieser Mann, bei dem es sich vermutlich um den geheimnisvollen Fürsten Prospero handelte, zu sagen hatte.

„Ich komme persönlich,“ hörten sie da auch schon seine zwar angenehme, doch vor Verachtung triefende Stimme, „um mich davon zu überzeugen, dass ihr eure Abgaben alle geleistet habt. Wie mir zu Ohren kam, sollen sich einige von euch widersetzt haben.“

„Niemand hat dir etwas vorenthalten,“ sagte einer der Dorfbewohner, ein älterer Mann, der ebenso zerlumpt aussah wie die anderen.

Die Aufmerksamkeit des Fürsten wandte sich ihm zu.

„Oh, und was ist mit diesem Kerl, der versucht hat, euch gegen mich aufzuwiegeln?“ erkundigte sich Prospero mit vor Zorn funkelnden Augen. „Ich hasse es, wenn meine Hunde es wagen, ihre Zähne zu zeigen und die Hand zu beißen, die sie füttert. Aber wie dem auch sei, auf seine Rückkehr braucht ihr nicht mehr zu hoffen. Und ihr werdet mir nun zur Strafe, weil ihr ihm eure Aufmerksamkeit geschenkt habt, die Hälfte von dem überlassen, was ich euch in meiner Großzügigkeit zu behalten erlaubt hatte.“

Während Prospero sprach, war Kyn blitzschnell aufgegangen, dass hier nur von Jahn die Rede sein konnte.

Also war dieser eingebildete adelige Hurensohn dafür verantwortlich, dass ihr Bruder jetzt schwerverletzt mit dem Tod rang.

Und dieses Schwein stand da vorne, fast ungeschützt, vollkommen ohne Deckung, ein leichtes Ziel für einen tödlichen Giftpfeil.

Kyn tastete danach, während sie Prospero nicht aus den Augen ließ.

Doch im selben Moment, als ihre Hand den Pfeil berührte, richtete sich die Aufmerksamkeit des Fürsten wie von einem Faden gezogen auf die Diebin.

Und es lag etwas in seinen Augen, das Kyn in der Bewegung innehalten ließ.

Aquila hatte recht – hier war etwas Übernatürliches im Spiel.

„Die drei da!!“ Prospero wies auf die Gefährtinnen. „Bringt sie zu mir!!“

Aquila griff nach ihrem Schwert, doch Prospero hob nur die Hand, die Amazone wurde gegen einen Baum geschleudert, prallte heftig mit dem Kopf dagegen und blieb bewusstlos auf dem Boden liegen.

Sam und Kyn wollten ihr helfen, doch die Wachleute packten die beiden und schleppten sie vor den Fürsten.

„Tötest du immer aus dem Hinterhalt?!“ fuhr der Fürst Kyn an, die seinen Blick jedoch trotzig und furchtlos erwiderte, während Sam besorgt zu Aquila hinübersah und drauf und dran war, die Kampftechniken anzuwenden, die sie während ihrer mit Devi bei den Lahindrim verbrachten  Zeit gelernt hatte.

„Daran würde ich besser nicht einmal denken,“ wandte der Fürst sich in diesem Augenblick an sie, geradeso , als habe er ihr Vorhaben in den Augen der Diebin gelesen.

„Wer hat euch geschickt?!“ war die nächste Frage, doch weder Kyn noch Sam machten Anstalten, sie zu beantworten.

Dafür sprach der ältere Mann, der es vorhin gewagt hatte, Prospero zu widersprechen.

„Was willst du von den beiden? Sie gehören nicht zu uns und wir kennen sie nicht! Und dir kann das auch egal sein, denn deine Herrschaft wird ohnehin schon sehr bald enden!“

Prospero sah ihn an mit dem Gesichtsausdruck eines Forschers, der ein besonders interessantes Objekt vor sich auf dem Seziertisch liegen hat.

„Und weshalb bist du dir dessen so sicher?!“ fragte er mit einer Stimme, die von scheinheiliger Freundlichkeit nur so triefte.

„Eine Frau aus unserem Dorf traf vor ein paar Stunden einen heiligen Mann. Er sagte ihr, wir würden bald frei sein!“

„So, so,“ sagte Prospero, nachdem er einen kurzen Moment geschwiegen hatte. „Frei werdet ihr sein.....“

Und im nächsten Moment hatte er ein Messer gezogen und es auf den Mann geschleudert, der es gewagt hatte, so mit ihm zu reden.

Die Klinge bohrte sich in den Hals des Dorfbewohners, röchelnd und hustend erstickte er an seinem eigenen Blut, während der Fürst mit unbewegtem Gesicht dabei zusah.

„Du verfluchtes Dreckschwein!!!“ brüllte Kyn ihn an.

Prospero näherte sich ihr gleichmütig, legte seine Hand unter ihr Kinn und hielt ihren Kopf fest, als Kyn sich abwenden wollte.

„Was macht dich glauben, dass du so mit mir reden kannst?!“ sagte er leise und ein bedrohlicher Ton schwang in seiner Stimme mit.

„Lass sie in Ruhe!!!“ mischte Sam sich ein.

Prospero wollte sich gerade ihr zuwenden, als ein langgezogener, qualvoller Schrei durch das Dorf gellte.

Es war der Schrei einer Frau.

„Sei still, Weib!!!“ brüllte der Fürst, ärgerlich über die Störung.

Ein weiterer Schrei war die Antwort.

Prospero gab einem seiner Männer ein Zeichen, den unerwünschten Störenfried  zum Schweigen zu bringen.

Es dauerte keine Minute, da war der Wachsoldat auch schon wieder zurück, flüsterte seinem Fürsten mit entsetzt aufgerissenen Augen etwas ins Ohr.

Prospero folgte dem Mann rasch, kehrte ebenfalls schnell wieder zurück und sein bleiches Gesicht kündete davon, dass es sogar für einen Menschen wie ihn etwas gab, das ihn zu Tode erschrecken konnte.

„Es hat begonnen,“ murmelte er und wandte sich dann an die Dorfbewohner.

„Ihr glaubt also, ihr werdet bald frei sein – nun, damit habt ihr durchaus recht!!“

Und dann rief er seinen Leuten zu:

„Macht das Dorf dem Erdboden gleich!“

Kyn und Sam versuchten sich gegen die Wachleute zur Wehr zu setzen, doch zwei brutale Schläge ließen die beiden bewusstlos zusammensinken.

„Bringt die zwei auf mein Schloss. Nach all dem Ärger hier, brauche ich etwas Unterhaltung.“

Und während die Wachen die Hütten mit Fackeln in Brand setzten und sich Tod und Zerstörung breit machten, hoben zwei der Männer Kyn und Sam vor sich auf die Pferde und ritten hinter der davonfahrenden Kutsche des Fürsten her, zurück zur Festung.

Tag: 11

Zeit: 15:25

Ort: Hauptquartier der Diebe in Inur

„Hi, Aelia!“

„Hi, Tink!“

Devilaria schwoll sofort der Kamm.

„Könntest du bitte aufhören, mich so zu nennen?“

„Dich wie nennen?“

Aelias Stimme klang so unschuldig, dass Devilaria sie am liebsten geschüttelt hätte.

„Du weißt verdammt gut, was ich meine!!!“

Die Tribunin grinste nur.

„Seh’ ich wie jemand aus, der 15 cm groß ist und kleine Flügelchen hat?“ erkundigte sich die Dschinn zähneknirschend.

„Nein, aber du siehst aus wie jemand, den man damit leicht auf die Palme bringen kann!“ gab Aelia zurück. Das Grinsen schien auf ihrem Gesicht festgewachsen zu sein, was es auch wirklich gewesen wäre, wenn Devi noch ihre alten Kräfte besessen und auf die Schnelle jemanden gefunden hätte, der bereit gewesen wäre, sich das zu wünschen.

„Du kannst von Glück sagen....“ begann die Dschinn.

„.... dass ich so ein charmantes, einnehmendes Wesen habe?“ bot Aelia als Ergänzung des Satzes an.

„Nicht ganz,“ meinte Devi, „aber da wir gerade von charmant und einnehmend sprechen: Sam und Kyn sind gestern zum Dorf aufgebrochen. Und Aquila hat sie begleitet.“

Schlagartig wurde Aelia ernst.

„Und du bist nicht vielleicht auf die Idee gekommen, sie davon abzuhalten?“

Devilaria sah Aelia an, bis diese von selbst auf die Antwort kam. 

Die Dschinn und die Tribunin mochten bei weitem nicht immer einer Meinung sein, aber über Kyn waren sie sich was die hervorstechendsten Merkmale der Diebin betraf mehr als nur einig.

„Ich verstehe,“ sagte Aelia auch jetzt. „Na, wenigstens ist Aquila bei ihnen.“

„Du meinst, dann können wir ja ganz beruhigt sein?“ entgegnete Devilaria sarkastisch.

Die beiden tauschten einen kurzen Blick.

„Nicht wirklich,“ sagte Aelia. „ich würde vorschlagen, wir brechen sofort auf.“

Eine Viertelstunde später waren die beiden unterwegs.
Tag: 11

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 19:00
Sam fuhr hoch, als ein beißender Geruch in ihre empfindliche Nase drang.

Kaum hatte sie sich einigermaßen orientiert, als sie auch schon Kyn erkannte, die mit einem Fläschchen in der Hand und einem Grinsen auf dem Gesicht neben ihr kniete.

„Ich wusste doch, dass ich dich damit wach kriege!“

Sam bedachte ihre Freundin mit einem angewiderten Blick.

„Was ist das jetzt wieder für ein ekelhaftes Zeug? – Nein, sag es mir nicht,“ fuhr sie rasch fort, als sie sah, dass Kyn prompt zu einer Erklärung ansetzte. „Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.“

„Es erfüllt seinen Zweck,“ meinte Kyn schulterzuckend. „Diese Wachleute haben wirklich überhaupt keine Ahnung,“ setzte sie hinzu und machte ein verächtliches Gesicht. „Sie haben mir bloß meine Speere weggenommen, als ob ich darauf angewiesen wäre. Durchsucht hat mich jedenfalls keiner, alle meine Substanzen, ja sogar die Wurfpfeile und die Messer sind noch da.“

„Also entweder verfolgen die einen ganz perfiden Plan oder sie sind einfach nur dämlich,“ sagte Sam.

Die Diebin sah sich in dem Raum um, in den man sie gebracht hatte.

Groß, hell, geschmackvoll eingerichtet und mit vielen Liegestätten und Kissen versehen. In der Mitte befand sich ein mit Mosaiksteinen ausgelegtes Becken, das mit dampfendem Wasser gefüllt war.

Seidene Vorhänge teilten den Raum in kleine Parzellen auf, in denen man ungestört sein konnte und doch mit dem Geschehen rings herum verbunden war.

Überall standen Schalen mit frischen Früchten und, neben goldenen, mit Edelsteinen besetzten Kelchen, Amphoren die Getränke enthielten.

Der mattgelbe Vorhang zu Kyns und Sams kleinem Areal war an der Vorderseite geöffnet, was einen recht guten Blick auf den Raum dahinter bot.

Die beiden waren nicht allein. Etliche andere, allem Anschein nach ausschließlich weibliche Wesen bewegten sich mit fast lautlosen Bewegungen anmutig durch den Saal.

„Also das ist das komfortabelste Gefängnis, das ich jemals gesehen habe,“ stellte Sam fest.

„Wieviele hast du denn schon gesehen?“ erkundigte sich Kyn beiläufig und betrachtete eingehend ihre Fingernägel.

„Errrr.......“ begann Sam und Kyn grinste von einem Ohr bis zum anderen.

Sie wussten beide, dass die raffinierteste Intrigantin von ganz Ryven einem Gefängnis niemals näher gekommen war als Otter dem Ruf, ein integerer Mensch zu sein.

Sicher, auch Kyn hatte ihre Erfahrungen, was Gefängnisse anbelangte, erst im letzten Jahr ihrer aktiven Tätigkeit als Diebin eingehend vertiefen können, aber immerhin hatte sie weitaus mehr Vergleichsmöglichkeiten als Sam.

„Was ich eigentlich sagen wollte: Ich könnte mir vorstellen, dass es in Gefängnissen normalerweise nicht so luxuriös zugeht,“ zog sich das Oberhaupt der Diebesgilde von Inur rasch aus der Affäre.

Kyn konnte ihr da nicht widersprechen.

„Ich sage es zwar ungern, aber es sieht hier eher aus wie in einem......“ begann sie, als sie plötzlich von einer lauten, herrischen Stimme unterbrochen wurde.

„Kommt raus ihr beide!! Ich habe mit euch zu reden!!“

Kyn und Sam wechselten einen Blick.

„Scheint die Oberaufseherin höchstpersönlich zu sein,“ sagte Sam. „Tun wir einfach mal, was sie sagt, schließlich soll man seinen Feind ja kennen.“

Eine hochgewachsene Frau mit komplizierter Frisur und hochmütigem Gesichtsausdruck empfing die beiden Diebinnen, die in ihrer einfachen Reisekleidung wenig imponierend aussahen.

„Um euch gleich  zu sagen, wie das hier läuft,“ begann sie ohne Umschweife. „Glaubt ja nicht, nur weil ihr den Fürsten Prospero beeindruckt habt, könntet ihr euch alles erlauben. Und erwartet zu keiner Zeit irgendwelche Hilfe von mir! Ich bin Persorphina, die erste Frau des Fürsten und ich habe hier das Sagen!“

Persorphina sah die beiden Frauen an, um zu erkunden, ob ihre kleine Rede gewirkt hatte.

Zufrieden stellte sie fest, dass diesen beiden heruntergekommenen Gestalten offensichtlich vor Respekt die Worte fehlten.

Natürlich konnte die erste Frau des Fürsten nicht ahnen, was Kyn und Sam tatsächlich im  Moment dachten und das war wohl zu diesem Zeitpunkt auch ganz gut so.

Kyn fragte sich, ob sie diese eingebildete Truse gleich mit einem Pfeil ruhig stellen oder erst noch eine halbe Stunde warten sollte, um zu sehen, ob sie vielleicht doch noch einen gewissen Unterhaltungswert entwickelte und Sam überlegte, nachdem sie einmal in die Runde geschaut und die Gesichter der Anwesenden studiert hatte, wie lange sie wohl brauchen würde, bis sie den Laden übernommen hatte.

„Ich sehe, wir verstehen uns,“ sagte Persorphina hoheitsvoll.

„Würde ich so nicht sagen,“ ließ sich Kyn vernehmen.

Sam überlegte kurz, ob sie ihre Freundin zurückhalten sollte, entschied dann aber, dass diese arrogante Schlampe mit der merkwürdigen Frisur einen kleinen Dämpfer verdient hatte.

„Wie bitte?“

Persorphina glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Erhob sich da etwa Widerspruch?

„Also ich erzähl dir jetzt mal, wie das mit uns so läuft,“ begann Kyn. „Erstens wollten wir nicht hierher kommen, zweitens werden wir so schnell es geht wieder hier verschwinden und drittens kannst du dir deinen kostbaren Fürsten nehmen und ihn dir dahin stecken wo die Sonne.....“

„Was meine Freundin sagen will,“ fiel Sam, der das nun doch zu weit ging, der kleinen Diebin ins Wort, „ist, dass wir in keinster Weise vorhaben, deine Vormachtsstellung  oder was auch immer du hier bekleidest, in Frage zu stellen. Du kannst die Krallen also einziehen. Solltest du jedoch vorziehen, sie ausgefahren zu lassen, könntest du sehr schnell feststellen, dass auch andere Krallen haben, die sie einzusetzen verstehen. Und glaub’ mir: Das würde dir nicht gefallen!!“

Diese Worte wurden von einem so gewinnenden Lächeln begleitet, dass die erste Frau des Fürsten nicht wusste, ob sie gerade beleidigt oder hofiert worden war.

Trotz der eindeutigen Drohung in der Stimme der Diebin ging von ihr etwas Einnehmendes aus, dem sich sogar Persorphina nicht entziehen konnte.

Zu ihrem Ärger fühlte die erste Frau des Fürsten fast so etwas wie Sympathie für Sam in sich aufsteigen, ohne zu ahnen, dass sie gerade dabei war, eines der Geheimnisse von Samathas Erfolgen unbewusst zu ergründen. Die Diebin machte den Eindruck eines Menschen, der alles verstand und am Schicksal eines jeden, der ihr begegnete persönlich Anteil nahm. Den Eindruck eines Menschen, dem man gern sein Leben, seine Träume und (und das war der springende Punkt!) seine intimsten Geheimnisse und dunkelsten Gedanken erzählte.

Diese letztendlich doch leidvolle Erfahrung hatten schon viele machen müssen, nicht zuletzt deshalb hatte man Sam den Schattennamen „Fox“ verliehen.

„Na ja, vielleicht hatten wir einen etwas schlechten Start,“ hörte sich Persorphina zu ihrem Entsetzen sagen. „Ich wollte euch nicht beleidigen.“

Sam grinste zufrieden während Kyn ihre Freundin voller Respekt ansah.

Es war für die Diebin, die unter dem Wort „Diplomatie“ das gelegentliche Weglassen von Schimpfworten verstand, wenn man mit jemandem sprach, den man nicht leiden konnte, immer wieder faszinierend, Sam bei der Arbeit zu beobachten.

Wenn sie noch ein paar Tage blieben, würde Sam es wahrscheinlich geschafft haben, mit Hilfe dieser topierten Dumpfbacke das Kommando im Schloss zu übernehmen.

Doch so lange konnten sie leider nicht warten.

„Schon gut, wir haben alle mal einen schlechten Tag,“ lenkte Sam sofort ein und lächelte Persorphina so herzlich an, dass Kyn sich abwenden musste, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

‚Selig sind die Einfältigen,’ dachte die Diebin.

Tag: 11

Ort: Kleines Dorf im Norden Shimas

Zeit: 19:00

Die Schreie der Menschen, das Krachen der unter der Wut des Feuers zusammenbrechenden Hütten und der Kampflärm derer, die sich gegen die Gewalt, die ihnen angetan wurde, zu wehren versuchten, rissen Aquila aus ihrer Bewusstlosigkeit.

Leicht taumelnd erhob sie sich und sah sich als erstes nach Kyn und Sam um, doch die beiden waren ebenso verschwunden wie Fürst Prospero mit seinem Gefolge.

Das ließ nur zwei Schlüsse zu:

Entweder den beiden war es gelungen zu entkommen und sie hielten sich versteckt oder der unheimliche Fürst mit den seltsamen Fähigkeiten hatte sie gefangen genommen.

Wahrscheinlich war eher letzteres der Fall, die Übermacht war einfach zu groß gewesen.

Aquila griff nach ihrem Schwert das neben ihr lag und hob es gerade rechtzeitig auf, um damit den Angriff eines berittenen Soldaten zu parieren, der geradewegs auf sie zu kam.

Die Amazone war zornig, weil sie sich, wie sie glaubte, hatte austricksen lassen und das bekam der Mann jetzt zu spüren.

Ehe er sich’s versah, wurde er vom Pferd geschleudert, prallte hart mit dem Rücken auf den Boden und machte gleich darauf Bekanntschaft mit Aquilas Faust, die ihn ins Reich der Träume schickte.

Selbst im Zorn tötete Aquila nur, wenn es unbedingt sein musste.

Ihren persönlichen Ehrenkodex hatte sie sich weitestgehend bewahren können.

Sie sah sich rasch nach weiteren Gegnern um, doch da hörte sie auch schon den Ruf:

„Rückzug!!!!“

Und im nächsten Moment war alles vorbei, die Wachen Fürst Prosperos, die nur geringe Verluste erlitten hatten, sammelten sich und ritten an den Überresten des Dorfes vorbei in Richtung Schloss davon.

Es war nur ein kurzer Impuls, der Aquila dazu trieb, die Verfolgung aufzunehmen, doch sie gab ihm nicht nach, zu diesem Zeitpunkt war das sinnlos.

Sie war schließlich keine Ein-Frau-Armee, die es spielend mit einer ganzen Garnison Wachsoldaten aufnehmen konnte.

Abgesehen davon wusste die Amazone im Gegensatz zu Aelia und Devi, die das in ihrem Bestreben, ihre beiden geliebten Diebinnen vor allem Unheil zu beschützen, schon mal gerne vergaßen, dass Kyn und Sam sehr gut auf sich selbst aufpassen konnten und auf Schutz nicht unbedingt angewiesen waren.

Nichtsdestotrotz würde sich Aquila natürlich aufmachen, den beiden zu helfen, doch bis dahin kamen die zwei schlitzohrigen Gefährtinnen ganz sicher auch allein zurecht.

Das Schwert in der Hand ging die Amazone durch das zerstörte Dorf, in der Hoffnung noch einen Überlebenden zu finden, doch Prosperos Leute hatten ganze Arbeit geleistet.

Und während Aquila die brennenden Ruinen und die zum Teil grässlich zugerichteten Leichen mit immer größer werdendem Entsetzen ansah, kam sie zu dem Schluss, dass es vielleicht doch besser war, Sam und Kyn nicht allzu lange auf Hilfe warten zu lassen.

Tag: 11

Ort: Prosperos Schloss, Privatgemächer des Fürsten

Zeit: 20:00

Prospero hatte Befehl gegeben, die Herren der umliegenden Adelshäuser auf sein Schloss zu laden. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass sie umgehend gehorchen würden, denn mittlerweile war sein Einfluss auf sie groß genug. 

Gedankenverloren strich sich Prospero über seinen gepflegten Kinnbart, hob dann geistesabwesend den Kelch mit dem rotfunkelnden Wein an die Lippen und nahm einen tiefen Zug.

Hatte er denn wirklich geglaubt, man habe ihn vergessen?

Man habe das Versprechen vergessen, den feierlichen Pakt, dem er überhaupt seine Macht zu verdanken hatte?

Der es ihm erlaubte, durch die Welten und Jahrhunderte zu reisen, immer in den Diensten dessen, dem er sein unsterbliches Leben und seine Kraft geweiht hatte und verdankte?

Alle drei Jahre viertausend Seelen - so lautete die Abmachung, die Prospero auch getreulich über Hunderte von Jahren eingehalten hatte.

Doch diesmal hatte es Schwierigkeiten gegeben und so kam es, dass er jetzt, drei Tage vor Ablauf der Frist noch immer den Tribut nicht beisammen hatte.

Und wenn er es nicht schaffte, wenn auch nur eine einzige Seele fehlte, würde sein Herr als Warnung zunächst den schicken, den man den Roten Tod nannte und, falls Prospero dennoch versagte, als Ersatz für die Seelen,  die der Fürst zu erbringen versäumt hatte, ihn selbst für alle Zeiten in sein finsteres Reich holen.

Und das würde das Ende seiner Herrschaft sein, das Ende seines Lebens als machtvolles Instrument dämonischer Kräfte.

Was danach kommen würde, daran mochte Prospero gar nicht denken.

Für einen kurzen Moment war der Fürst wirklich in Versuchung, sich den düsteren Gedanken von ewiger Verdammnis ernsthaft hinzugeben, doch dann riss er sich energisch zusammen.

Es bestand überhaupt kein Grund dafür, so schwarz zu sehen. 

Auch wenn die Frau, die er im Dorf gesehen hatte, bereits die ersten Anzeichen des roten Todes gezeigt hatte, so war das lediglich eine Warnung, keine Vorschau auf ein ihm mit Sicherheit drohendes Schicksal. Mochte der Bote seines Herrn ruhig nahe sein, so lange die Frist nicht abgelaufen war, durfte er Prospero nicht einmal berühren, geschweige denn, ihn töten. 

Und schon trafen die ersten Adeligen, die seiner Bitte, die eigentlich ein freundlich formulierter Befehl war, gefolgt waren, im Schloss ein. Er hatte die Saat gut gesät, das Fest würde morgen beginnen und am Abend des dritten Tages würde das Werk vollendet sein.

Dann mochte der Rote Tod sie haben, mochte der Diener seines Herren die Ernte einbringen, die ihm Prospero versprochen hatte.

Zufrieden lächelnd nahm der Fürst erneut einen Zug aus seinem Weinkelch und ließ seine Gedanken zu noch angenehmeren Dingen wandern.

Eine der beiden Frauen, die er im Dorf gefangengenommen hatte – wie war doch noch ihr Name? Samatha! – übte eine ungeheure Faszination auf Prospero aus.

Er hatte ihren Auftritt vorhin in seinem persönlichen Harem heimlich beobachtet und war sehr beeindruckt gewesen von der Art und Weise, wie sie mit Persorphina fertiggeworden war. Diese Frau besaß Fähigkeiten, die er sich unbedingt zunutze machen musste. Andererseits spürte er eine Unschuld in ihrer Seele, die ihn schon von jeher bei Frauen fasziniert und die ihn auch einmal auf Persorphina aufmerksam gemacht hatte. Sie zu unterweisen und zu verführen, war für Prospero der Inbegriff der absoluten Befriedigung.

Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde der Fürst sich.

Persorphina war ohnehin in den letzten Jahren unerträglich langweilig geworden, Prospero dürstete förmlich nach etwas angenehmer Abwechslung.

Und Sam versprach, eine solche zu werden.

Eine schöne Frau, nicht zu jung, mit einem Talent, die Herzen der Menschen zu verführen, das er in diesem Maße noch nie erlebt hatte. Mit einer Seele, die für ihn eine Herausforderung war. Eine Herausforderung, der er sich lange nicht mehr hatte stellen dürfen.

Was für eine Herrscherin würde sie werden, wenn es ihm erst einmal gelungen war, sie zu lehren.....

Es klopfte.

Prospero riss sich unwillig von seinen angenehmen Gedanken los.

Bevor er die Erlaubnis zum Eintreten rufen konnte, öffnete sich auch schon die Tür und Persorphina trat ein.

Ihr fiel nicht weiter auf, dass der Fürst bei ihrem Anblick ein wenig die Augen verdrehte und begann gleich, ihn mit einem Redeschwall zu überfallen.

„Die Gefangenen sind wohl versorgt, wie du befohlen hast. Und jetzt sollten wir über das Versprechen reden, das du mir gabst.“

„Versprechen?“

„Jetzt tu nicht so!“ trumpfte Persorphina auf. „Du weißt genau, wovon ich rede!!“

Natürlich wusste Prospero das, aber ihn ärgerte die Respektlosigkeit, mit der seine Gefährtin seit einiger Zeit mit ihm sprach. Ihre Stellung an seinem Hof verführte Persorphina offensichtlich zu der Annahme, sich auch ihm gegenüber Freiheiten herausnehmen zu dürfen.

Ein Grund mehr, sich ihrer endlich zu entledigen.

„Aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst, meine Liebe,“ sagte er.

Persorphina kam zu ihm herüber, die Hände zu Fäusten geballt und in die Seite gestemmt.

„Wann, Prospero?!! Wann wirst du mich endlich deinem Herrn vorstellen?! Du versprichst es mir jetzt schon seit Jahren!!“

Prospero lächelte hintergründig.

„Bist du denn überhaupt bereit dafür? Es ist nicht gerade so, als würdest du bei Hofe eingeführt, wenn du verstehst, was ich meine!“

Prosperos Gönnerhaftigkeit ließ Persorphinas Zorn nur noch größer werden.

„Ich bin schon lange bereit dazu, länger als du dir vorstellen kannst. Und ich weiß, dass ich deinem Herrn gefallen werde.“

Der Fürst lachte leise. Diese Frau war so von sich selbst eingenommen, dass sie überhaupt nicht merkte, mit welchem Feuer sie zu spielen im Begriff stand.

Doch dann fiel ihm ein, dass er eben noch darüber nachgedacht hatte, wie er sie möglichst rasch los werden könne, um Samatha an ihre Stelle zu setzen.

„Also gut, meine Liebe, du sollst deinen Willen haben,“ lenkte er daher ein. „Noch heute werden meine Gäste für das Fest eintreffen. Und im Verlaufe der nächsten drei Tage wirst du deine Einweihung erhalten und diesmal halte ich mein Versprechen!!“

Wäre Persorphina nicht so erfreut gewesen, wäre ihr bestimmt das verschlagene Glitzern in den Augen ihres Gefährten aufgefallen.

Tag: 11

Ort: In der Nähe des Dorfes

Zeit: 20:25
Auf den schnellen Pferden waren sie gut vorangekommen und gegen Abend hatten sie das Dorf schon fast erreicht.

Selbst wenn sie den Weg nicht genau gekannt hätten, wäre es Devilaria und Aelia nicht schwer gefallen, ihn zu finden, denn zerstörte und verdorrte Vegetation in sumpfiger, lebensfeindlicher Umgebung wiesen ihnen die Richtung.

Es war, als vernichte eine bösartige Macht alles Leben in der Nähe des Schlosses, schon bald würde hier nichts mehr existieren, würde dieser Teil von Shima kalt und tot sein.

Die düstere Stimmung, die von der Landschaft ausging, hatte sogar Aelias und Devis Sticheleien zum Verstummen gebracht..

Welche Kraft war hier am Werke und woher kam sie?

Und die noch viel drängendere Frage: Was war aus ihren drei Gefährtinnen geworden?

Sie erreichten das Dorf weit nach Einbruch der Nacht, doch der Schein der noch immer flackernden Feuer diente ihnen als Wegweiser wie ein Leuchtturm einem in Seenot geratenen Schiff.

Die beiden Kriegerinnen dachten dasselbe, als sie das Ausmaß der Zerstörung sahen, doch keine von ihnen hielt sich mit Fragen auf.

Sie ließen die Pferde, die vor dem Feuer zurückscheuten etwas außerhalb des Dorfes zurück und teilten sich auf, um nach ihren Freunden zu suchen.

„Aquila!!!“

„Kyn!!“

„Sam!!“

Ihre Rufe übertönten das prasselnde Feuer, doch keine von ihnen erhielt eine Antwort.

Devi und Aelia beschlossen getrennt zu suchen, das Dorf war zwar nicht übermäßig groß, doch die dichten Rauschschwaden, die schwelenden Gebäude und die überall herumliegenden, den Weg teilweise versperrenden Trümmer, erschwerten ihnen die Sicht und machten ihre Rufe fast unhörbar.

Als Devilaria ihre Hälfte des Dorfes schon fast ganz durchquert hatte und schon wieder umkehren wollte, vernahm sie leises Wiehern und als sie dem Geräusch folgte, entdeckte sie Aquilas Pferd, das unruhig und mit den Hufen scharrend neben seiner bewusstlos auf dem Boden liegenden Herrin stand.

„Aquila!!!!“

Die Dschinn stürzte an die Seite der Kriegerin, widerstand aber der Versuchung, die auf dem Bauch Liegende herumzudrehen. Stattdessen untersuchte sie die Amazone rasch und so gründlich sie konnte und stellte fest, dass Aquilas Schädel zwar nicht gebrochen, aber doch schwer genug verletzt war, um die junge Frau in Lebensgefahr zu bringen.

„Aelia!!!!“

Die Tribunin fuhr herum, als Devis Ruf an ihr Ohr drang, sie lief sofort in die Richtung, aus der er gekommen war.

Aelia erschrak beim Anblick ihrer langjährigen Freundin und wollte schon versuchen, ihr mit ihren Feldmedizinkenntnissen zu helfen, doch Devilaria drängte sie energisch beiseite.

„Was fällt dir denn ein!!?“ fuhr die Kriegerin die Dschinn an, aber die zog nur eine Augenbraue hoch und erwiderte mit geradezu aufreizender Ruhe, wenn Aelia wolle, das Aquila überlebe, solle sie sich nicht einmischen.

„Wenigstens einmal in deinem Leben!“ konnte sich die Dschinn nicht verkneifen, hinzuzufügen.

„Und warum sollte ich dir das Feld überlassen?“

Aelia war noch nicht bereit, so schnell klein bei zu geben.

„Weil ich die einzige bin, die ihr helfen kann!“

„Was bildest du dir eigentlich.....“

„Könntet ihr bitte damit aufhören,“ vernahmen sie da eine schwache Stimme.

„Aquila!!“

Auf der Stelle vergaßen Devi und Aelia ihre Auseinandersetzung und knieten zu beiden Seiten der angeschlagenen Kriegerin.

Die Amazone sah Aelia bittend an.

„Lass Devi machen, Aelia. Ich weiß, sie kann mir helfen.....“

Die Tribunin knirschte zwar leise mit den Zähnen, aber sie war vernünftig genug, einzusehen, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für Grundsatzdiskussionen war.

Also nickte sie kurz und überließ der Dschinn das Feld.

Aquila schloss mit einem dankbaren Lächeln die Augen und Devilaria legte sofort ihre Hände in geringem Abstand über den verletzten Schädel der Amazone.

Die Dschinn konzentrierte sich und kurze Zeit später ging ein sanftes Leuchten von ihren Handflächen aus. Die angebrochenen Knochen der Amazone verheilten und als Aquila die Augen kurze Zeit später wieder aufschlug, war der leicht fiebrige Glanz darin verschwunden.

Devi und Aelia sahen sich erleichtert an und vergaßen für einen Moment ihre Unstimmigkeiten.

„Tut mir leid, mein Benehmen vorhin“ ließ sich die Tribunin sogar zu einer leise gemurmelten Entschuldigung hinreißen.

„Schon gut,“ entgegnete Devilaria, ebenso leise. „Du bist eben wie du bist.“

„Was willst du damit.....“ begann Aelia, doch dann seufzte sie nur und verstummte.

Es gab jetzt einfach Wichtigeres zu tun, als Grundsatzdiskussionen mit einer dreitausend Jahre alten Dschinn zu führen.

„Was ist hier passiert, Aquila? Und wo sind Kyn und Sam?“

Nachdem die Amazone ihren Bericht beendet hatte, wären sowohl Devi als auch Aelia am liebsten sofort losgestürmt um ihre beiden Liebsten aus den Händen des unheimlichen Fürsten zu befreien.

„Nun mal langsam!! Oder wollt ihr auch noch in Gefangenschaft geraten?“

Aquila hielt absolut nichts von solch überstürzten Aktionen, nach ihrer Erfahrung trug so etwas nur zu noch mehr Chaos bei.

Aelia teilte grundsätzlich diese Einstellung, wenn es allerdings um Kyn ging, war die Tribunin nur beschränkt zurechnungsfähig.

Ähnlich Devi im Falle Sam.

„Aber irgendetwas müssen wir doch tun!!“ rief Aelia.

„Das sollt ihr auch!“ vernahmen sie da eine Stimme.

Alle drei fuhren herum.

Eine hochgewachsene Gestalt die in einen tiefroten Kapuzenmantel gehüllt war, stand nur wenige Meter von ihnen entfernt.

Automatisch wollten die drei zu ihren Waffen greifen, doch die Gestalt hob die Hand und ihre Bewegungen froren ein, so dass die Kriegerinnen gezwungen waren, dem Fremden zuzuhören.

„Es besteht kein Grund, mich anzugreifen, ich will euch nichts Böses.“

Es war eine angenehme Stimme, die da sprach, sie hatte etwas Beruhigendes und gleich darauf spürten die Gefährtinnen, dass ihre innere Anspannung nachließ.

„Was willst du dann? Und wer bist du überhaupt?“ wollte Aelia wissen, nachdem der Fremde den Bann wieder aufgehoben hatte.

„Wer ich bin ist nicht von Bedeutung, ihr würdet die Zusammenhänge ohnehin nicht verstehen.“

Die Antwort wurde ohne jede Überheblichkeit gegeben.

„Und warum redest du dann überhaupt mit uns?“ ließ sich die Tribunin vernehmen.

„Weil es einer von euch bestimmt ist, Prospero aufzuhalten.“

„Und wer von uns soll das sein?!!“ mischte sich Devilaria jetzt ein.

„Das müsst ihr selbst herausfinden,“ war die Antwort. „So lautet die Regel.“

„Ich pfeif’ auf deine Regel!!“ 

Mit Aelia ging mal wieder ihr hitziges Temperament durch.

„Das wird nichts ändern,“ war die gleichmütige Antwort.

Aelia lief langsam dunkelrot an und ihre Hand zuckte verdächtig in Richtung ihres Schwertes.

Aquila hielt es für besser, einzugreifen, bevor die ganze Sache hier eskalierte.

Sie legte der Tribunin begütigend die Hand auf die Schulter und begann, leise auf Aelia einzureden, die sich schließlich ein wenig beruhigte.

„Gibt es denn gar nichts, was du uns sagen kannst?“ wandte sich die Kriegerin sodann an den Fremden.

„Die Amazone geht mit mir,“ war die Antwort. 

Die drei sahen sich an.

„Mit dir?“ wiederholte Aquila entgeistert. „Und wieso gerade ich?“

„Nur du kannst es sein. Entscheide dich!!“

Aquila seufzte.

Irgendwie kamen sie so nicht weiter.

„Und weshalb sollte ich mich dir anvertrauen?“ wollte sie wissen.

„Weil deine Freunde sonst sterben werden!“

Hinter Aquila erhob sich ein Stimmengemurmel, während die Amazone die Situation rasch überdachte.

Natürlich hatte sie nicht den mindesten Grund, dieser geheimnisvollen Gestalt zu vertrauen, aber die Alternative war, Kyn und Sam allein aus einer gut bewachten Festung zu befreien, die noch dazu von einem zwielichtigen Fürsten beherrscht wurde, der mehr zu sein schien, als er vorgab.

„Aelia, Devi,“ wandte sich Aquila an die Kriegerin und die Dschinn. „Es wird das beste sein, ihr versucht irgendwie ins Schloss zu kommen und nach Kyn und Sam zu suchen. Ich gehe mit ihm...“

„Nein, das wirst du nicht!!“ widersprach Aelia sofort. „Wer weiß ob er nicht von diesem Prospero geschickt wurde!!!“

Devilaria nickte grimmig dazu.

Ausnahmsweise stimmte sie hierin mal mit Aelia überein.

Doch Aquila  hatte sich einmal entschlossen und kein Argument ihrer beiden Gefährtinnen konnte sie umstimmen. 

Es endete schließlich damit, dass sich Aelia und Devilaria auf ihre Pferde schwangen und in Richtung des Schlosses davon ritten. 

Aquila sah den beiden mit gemischten Gefühlen nach, bevor sie dem Fremden folgte.

Hoffentlich entwickelte sich diese ganze Geschichte nicht zu einer noch größeren Katastrophe, als sie es ohnehin schon war.
Tag: 11

Ort: Persönlicher Harem des Fürsten Prospero

Zeit: 22:00

Nachdem Persorphina sich zufrieden zurückgezogen hatte, entschloss sich Fürst Prospero seinem persönlichen Harem einen Besuch abzustatten. In seinen Zeiten als einfacher Mensch war der gutaussehende Fürst kein Kostverächter gewesen und er hatte sich diese kleine Schwäche über all die Jahrhunderte bewahrt. 

In seinem „Harem“ hielt er sich weibliche Kostbarkeiten, die er im Laufe seiner Reisen „gesammelt“ hatte.

Innerhalb von Prosperos Dämonenschloss konnte das Alter seinen Schönheiten lange Zeit nichts anhaben, doch da nur Prospero selbst unsterblich war, blieb es nicht aus, dass gelegentlich das eine oder andere Stück seiner Sammlung Gefahr lief, an Glanz zu verlieren. Diese Exemplare verschwanden dann regelmäßig aus dem Harem, ohne dass jemand hätte sagen können, wo sie geblieben waren.

Niemand, außer Fürst Prospero selbst.

Nicht alle der im Harem lebenden Frauen hatten sich von Anfang an mit ihrem Schicksal abgefunden, doch die meisten hatten früher oder später resigniert und die wenigen, die versucht hatten, zu entkommen, waren in irgendeiner der vielen Fallen, die das Schloss in sich barg auf Nimmerwiedersehen verschwunden.

Für Kyn, der es immerhin schon einmal gelungen war, in die von Fallen nur so strotzende Zwergenstadt Zarma hinein- und lebend wieder herauszukommen, wäre dieses von einem wahnsinnigen Architekten im Opiumrausch erdachte Gebäude eine echte Herausforderung gewesen.

Und dieser Herausforderung würde sich die Diebin auch stellen, wenn es für sie und Sam keine andere Möglichkeit geben sollte. Aber vorher war es wohl besser, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Es hatte dennoch einiges an Überredungskunst von Sam bedurft, Kyn dazu zu bringen, ihre gewohnte Kleidung gegen das „verspielte Zeugs“ einzutauschen, das man ihnen hingelegt und befohlen hatte, anzuziehen.

Sam hatte sich schließlich mit der ihnen gesandten Kammerzofe darauf geeinigt, für Kyn etwas unauffälligeres und vor allem hochgeschlosseneres auszusuchen und ihrer Freundin ein Mitspracherecht einzuräumen.

Letzteres hatte sowohl Sam als auch die Zofe hart an die Grenzen ihrer Geduld geführt, denn Kyn hatte ein Kleidungsstück nach dem anderen nach hinten über die Schulter geschmissen und dabei jedes Mal Worte wie „Mist“, „Hurenkram“, „Unfug“, „Putzlappen“ etc. gemurmelt. Die Diebin hatte sich schließlich notgedrungen für ein paar meerblaue seidene lange Hosen und ein weites ebenfalls meerblaues Hemd entschieden. Eine breite dunkelrote Schärpe trennte beides voneinander und sogar die Diebin musste zugeben, dass ihr die Sachen wirklich sehr gut standen.

„Ich komme mir zwar vor, wie ein geschmückter Festochse, aber meinetwegen,“ konnte sich Kyn allerdings nicht verkneifen zu bemerken.

Danach widmete sich Sam ihrer Garderobe, ließ sich dabei jedoch weder von Kyn noch von der Dienerin helfen. Als ihre Freundin dann endlich wieder zum Vorschein kam, stockte der kleinen Diebin fast der Atem bei diesem Anblick.

Samatha, die bei ihrer Arbeit eher unauffällige, legere Kleidung bevorzugte, hatte sich im Gegensatz dazu jetzt gründlich aufgebrezelt und da die Diebin einen ausgezeichneten Geschmack hatte, war das Ergebnis einfach umwerfend.

„Wow!“ brachte Kyn schließlich hervor. „Wenn Devilaria dich so sieht, wird sie ausrasten....“

Sam lächelte schelmisch.

„Wer sagt dir, dass sie mich noch nie so gesehen hat?“

Einen Moment lang war Kyn sprachlos und als ihr endlich die passende Erwiderung einfiel wurde sie von der Ankunft Prosperos unterbrochen.

Die Kammerzofe eilte dem Fürsten dienstbeflissen entgegen und geleitete ihn zu seinen beiden Neuzugängen, die sie ihm stolz präsentierte.

Prosperos Blick wanderte mehr als beifällig über Sams wohlgeformten Körper, der Anblick der Diebin bestärkte ihn noch in seinem Entschluss, sie zu seiner neuen Gefährtin zu machen. Doch erst einmal wollte er sehen, welche Talente sie sonst noch besaß.

Kyn betrachtete den Fürsten mit zusammengekniffenen Augen, sie hatte Sam zwar versprochen, ihm nicht gleich an die Kehle zu gehen, aber es fiel ihr schwer, dieses Versprechen zu halten. Am liebsten hätte sie dem hochgewachsenen Mann das gönnerhafte Lächeln aus dem Gesicht geprügelt, doch die Erinnerung an das, was im Dorf geschehen war, sagte ihr, dass das nicht empfehlenswert war, selbst dann nicht, wenn sie um einiges größer und stärker gewesen wäre.

Zunächst einmal galt es herauszufinden, wer dieser geheimnisvolle Fürst überhaupt war und wie man sich seiner am besten und nachhaltigsten entledigen konnte und da war Sams Plan, den sie miteinander besprochen hatten, kaum dass Persorphina sie verlassen hatte, schon erfolgversprechender. Kyn wusste, dass ihre Freundin bisher noch jedes Geheimnis ergründet hatte, wenn sie es darauf anlegte.

Die atemberaubende Garderobe war ein Teil des Plans und ein Blick auf Prospero sagte Kyn, dass sie ihren Zweck voll erfüllte.

Tief in ihrem Inneren bezweifelten Kyn und Sam jedoch, dass es so einfach sein würde; dieser Fürst war kein gewöhnlicher Mann, eine Aura der Gefahr umgab ihn, die die beiden Diebinnen fast körperlich spüren konnten.

Und Sam fragte sich unwillkürlich, ob sie bei ihrem Spiel mit dem Feuer diesmal vielleicht darin umkommen würde.

„Wie ich sehe, habe ich eine kluge Entscheidung getroffen,“ begann Prospero, nachdem er seine Augen wohlgefällig über Sams Erscheinung hatte wandern lassen. „Ebenso wie ihr!“

Kyn biss sich auf die Lippen um eine sarkastische Erwiderung zu unterdrücken.

Sam hingegen lächelte charmant.

„Wir sind es zwar nicht gewöhnt auf so eigentümliche Art und Weise „eingeladen“ zu werden, aber so wie es aussieht, haben wir wohl keine andere Wahl, als das Beste daraus zu machen.“

„So ist es,“ entgegnete Prospero. „Aber du musst dir keine Sorgen machen, du und deine kleine Freundin, ihr steht unter meinem Schutz. Vorerst jedenfalls,“ setzte er hinzu.

„Und ich gehe davon aus, dass das „vorerst“ von unserem weiteren Verhalten abhängt,“ stellte Sam fest.

„Du scheinst ebenso klug wie schön zu sein,“ meinte der Fürst. „und du scheinst auch noch andere Talente zu haben. Nun denn, wir werden sehen. Um Mitternacht beginnt mein Fest, das drei Tage dauern wird. Ich wünsche, dass du zum Auftakt für meine Gäste tanzt. Wenn du deine Sache gut machst, wirst du belohnt werden. Und bis auf weiteres darfst du dich frei in meinem Schloss bewegen.“

Mit diesen Worten wollte Prospero sich schon abwenden, doch Sams sanfte Stimme rief ihn noch einmal zurück.

„Darf ich einen Wunsch äußern, mein Fürst?“

Prospero sah sie prüfend an, dann nickte er.

Warum eigentlich nicht?

„Ich möchte, dass Kyn bei mir bleibt. Sie ist meine Dienerin und ich bin an sie gewöhnt.“

Kyn schluckte hart, als sie das hörte.

Sie hätte nie geglaubt, dass Sam sie mal als ihre Bedienstete ausgeben würde.

Prospero zog die Augenbrauen hoch und dachte nach.

Natürlich war es möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass die beiden etwas im Schilde führten, aber ein Entkommen von diesem Ort war ohnehin nicht möglich und das Schloss schützte sich selbst. Auf Sam würde er schon ein Auge haben und falls diese Kyn etwas versuchte, war es allein ihre Schuld, wenn sie dabei umkam. Darauf konnte er es getrost ankommen lassen.

„Also gut, du hast meine Erlaubnis,“ sagte er knapp, nahm dann aber Sams Hand und hauchte einen leichten, aber mehr als höflichen Kuss darauf.

„Wir sehen uns um Mitternacht.“

Und mit diesen Worten zog sich der Fürst zurück.

Kyn und Sam sahen sich an.

„Der erste Teil wäre geschafft,“ stellte Sam fest. „Allerdings wird es ein außerordentlich gewagtes Spiel. Ich habe noch niemals jemanden kennengelernt, der auf mich so gefährlich wirkte. Unter normalen Umständen hätte ich niemals auch nur den Versuch gemacht, ihm nahe zu kommen. Aber so wie die Dinge sind.....“

Kyn hörte das Unbehagen in Sams Stimme und legte einen Arm um ihre Freundin.

„Ich bin ja auch noch da und ich werde nicht von deiner Seite weichen!“ erklärte sie, obwohl sie bei allem Optimismus genau wusste, dass sie an diesem Ort wohl nicht einmal sich selbst geschweige denn auch noch Sam schützen konnte. Aber wenn es sein musste, würde sie es wenigstens versuchen.

„Aelia wird bestimmt schon in Inur angekommen und mit Devi hierher unterwegs sein. Und ich kann nur hoffen, dass Aquila noch am Leben ist!“

Kyns Stimme klang traurig und besorgt bei ihren letzten Worten.

Sie hatten sich beide sehr zurückhalten müssen, nicht nach dem Schicksal der Amazone zu fragen. Prospero sollte nicht wissen, dass ihnen Aquila etwas bedeutete. Sofern die Kriegerin ebenfalls gefangen genommen worden war, würden sie dass schon noch herausbekommen.

Und falls Aquila noch frei war, wollten sie keineswegs die Aufmerksamkeit des Fürsten auf die Amazone lenken, ebenso wenig wie sie so dumm sein würden, zu erwähnen, dass ihre Freunde zu ihrer Rettung sicher schon auf dem Weg hierher wären.

„Devi und Aelia, eine Dschinn und eine Halbgöttin. Vielleicht reichen ihre Fähigkeiten ja aus, um uns alle hier heraus zu bringen,“ sagte Sam.

„Apropos Fähigkeiten,“ meinte Kyn. „Wie willst du das mit dem Tanz um Mitternacht hinkriegen?“

Sam lächelte ihre Freundin geheimnisvoll an.

„Ach weißt du, Kyn, ich habe Talente von denen du noch gar nichts ahnst.“

Tag: 11

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 23:00
Zu den Adligen, die bereits seit ein paar Tagen auf dem Schloss weilten, gehörte auch ein Mann namens Alfonso Gamba. Seine Familie war eine der angesehensten am Hofe des Königs, wenn auch Alfonso selbst keinen besonders guten Ruf genoss.

Sein Vater, Antonio Gamba, hatte ihm ein kleines Landgut im Norden Shimas übertragen, in der Hoffnung damit seinen jüngsten und ungeratensten Sohn fürs erste los zu sein.

Die ganze Familie hatte aufgeatmet, als Alfonso sich ohne jeden Widerspruch sofort zu seinem neuen Besitz aufgemacht hatte, denn es war allmählich selbst für eine so einflussreiche Familie, wie die Gambas schwer geworden, die, gelinde gesagt, exzentrischen Eskapaden ihres jüngsten Sprosses immer wieder zu vertuschen.

Doch da selbst Muren Lichsens Geduld irgendwann einmal ein Ende haben würde, war im Familienrat beschlossen worden, es gar nicht erst soweit kommen zu lassen.

Alfonso besaß eine Neigung zum Sadismus und sein abartiger Sinn für Humor hatte schon einige Menschen Leben oder Gesundheit gekostet.

Da es sich jedoch bisher nur um niedriges Bauernvolk gehandelt hatte, war von Seiten der Obrigkeit nicht nennenswert eingeschritten worden, doch war es nur eine Frage der Zeit, wann Alfonso jemandem aus dem Adelsstand mit seinen für einen normalen Menschen kaum nachvollziehbaren Phantasien schaden würde.

Also hatte man Alfonso kurzerhand aufs Land verbannt, weit weg von Galo, dort konnte er sich austoben, ohne irgendjemandem von Bedeutung zu schaden.

Alfonso war einer der ersten gewesen, die sich dem Kreis um Fürst Prospero angeschlossen hatten, er verehrte den Fürsten blind, was vor allem daran lag, dass ihn der dämonische Mann in seinen destruktiven Phantasien noch bestärkte und ihm ein unheilvolles Vorbild lieferte.

Der junge Adlige hatte es an diesem Tag übernommen, in Prosperos Namen die geladenen Gäste zu empfangen und zu begrüßen, denn Alfonso konnte sich durchaus benehmen, wenn er es wollte.

Man beäugte ihn zwar mit Misstrauen, denn in den vergangenen zwei Jahren, die der Spross des Hauses Gamba nun schon in der Gegend um Inur weilte, waren immer wieder Gerüchte vom rätselhaften Verschwinden von Menschen auf seinem Landgut aufgekommen, doch war es auch hier, wie überall sonst in Shima: Wenn es niemand wichtiges, sprich: ein Mitglied des Adelsstandes war, kümmerte sich kaum jemand darum.

Was der Landadel viel eher fürchtete, war Alfonsos überaus schwarzer Sinn für Humor, der vor nichts und niemandem Halt machte. Der junge Mann war ein Meister darin, andere bloßzustellen, sie in peinliche Situationen zu bringen oder sie einfach nur zu Tode zu erschrecken.

Allein die Tatsache, dass Alfonso ein Mitglied des Hauses Gamba war und überdies seit einiger Zeit in der Gunst des Fürsten Prospero stand, hatte bisher verhindert, dass irgendjemand auf die Idee gekommen war, die Diebesgilde mit der Lösung des Problems zu beauftragen.

Als Prospero die Festhalle betrat, war diese bereits von seinen Dienern auf das bestmöglichste vorbereitet worden und die ersten Gäste lauschten gerade mit gemischten Gefühlen einem Vortrag Alfonsos über die Schönheit des Schreckens.

„Was weißt du schon über den Schrecken, Alfonso?“ unterbrach Prospero, nachdem er unbemerkt im Hintergrund eine kleine Weile zugehört hatte.

Alle Anwesenden sahen auf, nur um auf der Stelle respektvoll die Augen zu senken, als sie des Fürsten ansichtig wurden, der langsam und sich seiner Wirkung vollauf bewusst auf seine Gäste zuschritt.

Alfonso verneigte sich kurz, entgegnete dann aber rasch, er denke, dass er von Prospero doch einiges darüber gelernt hätte.

Der Fürst bedachte ihn mit einem herablassenden Blick.

„Nicht einmal im Ansatz,“ sagte er und zwar laut genug, dass alle es hören konnten. „Du hast soviel Ahnung von den Tiefen des Schreckens wie eine Jungfrau von der Lust des Fleisches.“

Prospero hatte diesen Vergleich mit Bedacht gewählt, denn er wusste, dass es Alfonso vor Frauen scheute. Der junge Adlige überspielte diese Unsicherheit mit einem betont überlegenen Gehabe, das jedoch für jeden leicht zu durchschauen war, der auch nur über ein bisschen Menschenkenntnis verfügte.

Alfonso kniff ärgerlich die Augen zusammen und runzelte die Stirn, als er vereinzeltes Lachen aus dem Kreise der Zuhörer vernahm. So gern er auch andere zum Gespött machte, so sehr hasste er es, selbst im Mittelpunkt der Schadenfreude zu stehen.

Prospero beachtete seinen Günstling jedoch nicht weiter, sondern wandte sich an seine Gäste.

„Es freut mich, dass ihr alle so zahlreich meiner Einladung gefolgt seid,“ sagte er jovial, „und ich verspreche euch, dass die nächsten Tage höchst unterhaltsam für uns sein werden. Es ist für alles reichlich gesorgt, so dass jeder von euch sich nicht scheuen braucht, seinen persönlichen Neigungen nachzugehen. Die Räume dieses Schlosses stehen euch bis auf einige wenige Ausnahmen für alles zur Verfügung, was ihr euch nur vorstellen könnt. Heute um Mitternacht erwarte ich euch alle wieder hier um das Fest würdig zu eröffnen. Und nun entschuldigt mich, ich habe noch einige dringende Angelegenheiten zu regeln.“

Erfreutes Gemurmel hatte die Ankündigungen des Fürsten begleitet und als er jetzt die Halle verließ, machte man ihm respektvoll Platz.

Alfonsos Augen folgten ihm jedoch mit unverhohlener Abneigung. Die gerade erlittene Demütigung sollte ihm der Fürst noch büßen. 

Tag: 11

Ort: Wald vor Prosperos Schloss

Zeit: 21:30

„Also in dieser Gegend möchte man nicht mal tot überm Weidenzaun hängen,“ meinte Devilaria und Aelia konnte ihr da ausnahmsweise nicht widersprechen.

„Ich habe auch nichts dergleichen vor,“ entgegnete sie.

„Dann sollten wir jetzt gut überlegen, wie wir in diesen Kasten da rein kommen, in den ich ganz sicher keinen Fuß setzen würde, wenn es nicht gerade um Kyn und Sam ginge,“ erklärte die Dschinn.

„Ja, einladend sieht er nicht gerade aus,“ stellte auch Aelia fest.

Sie hatten ihre Pferde zurückgelassen, als der sie umgebende Wald keine wirkliche Deckung mehr bot und dann versucht, sich so vorsichtig wie möglich an die Mauern heranzuschleichen, denn sie rechneten damit, dass die Wachtürme bemannt waren und unerwünschte Besucher hier sicher nicht sehr freundlich empfangen würden.

Und nun wollten sie zunächst mal das Terrain erkunden und herausfinden, ob es nicht irgendeine Möglichkeit gab, ungesehen und unbeachtet ins Schloss zu gelangen.

„Schade, dass du keine Wünsche mehr erfüllen kannst,“ stellte Aelia fest, als sie eine dreiviertel Stunde später noch immer keinen Schritt weiter gekommen waren. „Sonst wären wir schon längst da drin.“

„Wenn ich noch Wünsche erfüllen könnte, wäre diese Herumkriecherei hier gar nicht nötig!“ stellte Devi fest. „Aber so wie es aussieht, müssen wir uns wohl etwas einfallen lassen. Und ich habe da auch schon eine Idee.“

„Na, da bin ich aber neugierig,“ kam es skeptisch und reichlich herablassend von Aelia. Irgendwie traute sie der Dschinn nicht zu, sich einen wirklich brauchbaren Plan auszudenken.

Devilaria verdrehte innerlich seufzend die Augen.

Sie war weit über zweitausend Jahre alt, hatte mehr Welten besucht und mehr außergewöhnliche und phantastische Dinge gesehen und erlebt, als sich diese arrogante Takrumerin auch nur entfernt vorstellen konnte und dennoch glaubte Aelia scheinbar immer noch, die Dschinn könne nicht bis drei zählen.

„Sag’ mal, Aelia, bist du eigentlich schon so eingebildet und engstirnig auf die Welt gekommen, oder hat dir bloß mal irgendwann irgendwer gesagt, es sei cool sich wie ein verdammter Klugscheißer aufzuführen?“

Die Tribunin starrte Devi einen Moment lang entgeistert an, blieb ihr aber die Antwort nicht schuldig.

„Und glaubst du, nur weil du zweitausendfünfhundert Jahre lang alles verarscht hast, was dir vor dein loses Mundwerk gekommen ist, hättest du jetzt alle Weisheit für dich gepachtet?“

Devilaria war daraufhin nicht weniger sprachlos als Aelia gerade vorher.

Zornig funkelten sich die beiden an und diesmal war niemand da, der sie zurückhielt.

„Vielleicht sollten wir das mal klären,“ begann Devi hinter zusammengebissenen Zähnen. „Ein für allemal, jetzt und hier!!“

„Ich habe nichts dagegen,“ zischte Aelia und griff nach ihrem Schwert, während die Hand der Dschinn zu ihrer Kampflanze wanderte.

Doch genau in diesem Moment hörten sie die Kutsche kommen.

Devilaria kämpfte mit sich, nur zu gerne hätte sie der arroganten Aelia eine tüchtige Abreibung verpasst, aber dort vorne näherte sich unaufhaltsam die Chance, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Und da die meisten von Prosperos Gästen bereits angekommen waren, konnte niemand wissen, ob es nicht vielleicht die letzte sein würde.

Also entspannte sich die Dschinn und sah Aelia beschwörend an.

„Verschieben wir’s auf später,“ sagte sie. „Wir müssen sehen, dass wir die Kutsche da aufhalten!“

Aelia sah zu dem sich nähernden Gefährt und verstand sofort, was Devi meinte.

Der Plan war so einfach, dass sie sich wunderte, weshalb sie nicht selbst darauf gekommen war. Und da Aelia zwar temperamentvoll und aufbrausend, aber auch eine Feldherrin war, stellte sie ihre persönlichen Aversionen hinter das zurück, was im Moment am vordringlichsten war.

Die Kutsche anzuhalten war kein allzu großes Problem, die Insassen zu überwältigen ebenfalls nicht, denn die wenigen Bediensteten waren keine Kämpfer und außerdem unbewaffnet.

Nachdem die beiden Kriegerinnen ihre Gefangenen an die umliegenden Bäume gebunden hatten, zeigte sich erst, dass das wahre Problem an ganz anderer Stelle zu suchen war.

Es handelte sich beim dem gekaperten Paar um Dom und Domna Diego und Eregia Getana, die für ihren ebenso ausgefallenen wie exzentrischen Kleidergeschmack bekannt waren.

Und so sträubten sich Devilaria und Aelia auch sämtliche Haare, als sie die umfangreiche Garderobe der beiden nach etwas brauchbarem durchforsteten.

Die Schwierigkeiten hatten jedoch schon vorher begonnen, als Devilaria ohne Umschweife erklärt hatte, sie würde den männlichen Part der Tarnung übernehmen.

„Und warum, bitte, wenn es erlaubt ist, zu fragen?!“ musste Aelia natürlich Einwände anmelden.

„Ganz einfach, ich bin die größere von uns beiden,“ erklärte Devilaria knapp.

Das war einleuchtend, aber Aelia wäre ja nicht Aelia gewesen, wenn sie nicht auch darauf wenigstens anstandshalber widersprochen hätte.

„Na und?!“

Devilaria sah Aelia nur mit gequältem Ausdruck in den Augen an, bis die Tribunin die Hände hob, zum Zeichen, dass doch alle machen sollten, was sie wollten.

„Meinetwegen, wenn’s denn sein muss. Aber ich garantiere nicht dafür, dass ich mich sehr damenhaft bewegen kann.“

Devilaria, der durchaus schon aufgefallen war, dass es an der Art, wie Aelia sich bewegte nichts auszusetzen gab, weder aus männlicher noch aus weiblicher Sicht, ließ diese Bemerkung unkommentiert.

Das Gejammer des echten Fürstenpaares über den rüden Umgang mit ihrer Person und ihrer Kleidung ignorierend, durchwühlte die Dschinn die beiden Schrankkoffer, in denen gut und gerne eine vierköpfige Bauernfamilie bequem durch den Winter gekommen wäre.

„Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich irgendetwas davon anziehe?“

„Glaub’ mir, Aelia,“ erklang Devis Stimme dumpf aus dem Schrankkoffer, „meinetwegen könntest du nackt vor die Festung marschieren, die Ablenkung würde mir genügen, um unbemerkt hineinzukommen, aber Kyn wäre sicher nicht begeistert, wenn ich ihr davon erzähle und um sie und Sam geht es hier doch, oder nicht?“

Aelia knirschte mit den Zähnen, suchte sich dann aber ohne weiteren Widerspruch, einen für sie halbwegs annehmbaren Fummel aus dem Kleiderhaufen heraus und verschwand damit im Gebüsch.

Devilaria ihrerseits hatte absolut keine Scheu davor, sich vor den Gefangenen umzuziehen, sie hatte zwar gelernt, auf das Schamgefühl anderer Rücksicht zu nehmen, aber mit ihrem eigenen ging sie recht locker um, obwohl sie sich durchaus den jeweiligen Umständen anzupassen wusste.

Im Moment sah sie dafür jedoch keinerlei Grund, denn die Menschen, die sie mit gefesselten Händen und hasserfüllten Augen beobachteten fielen für Devilaria del Charkkar unter die Kategorie „Gesindel“ und was scherte es eine Dschinnfürstin schon wie ein solches Pack über sie dachte?

So menschlich Devi mittlerweile auch war, ihr elitäres Denken hatte sie sich immer bewahrt und gerade Aelia konnte von Glück sagen, dass die Dschinn sie grundsätzlich achtete, denn sonst hätte die oft so herablassende Takrumerin schon längst zu spüren bekommen, was das Wort „Arroganz“ so alles beinhalten konnte.

Selbst Aelia musste zugeben, dass Devilaria in den Kleidern, die sie sich ausgesucht hatte, ausgesprochen gut aussah. Die illusionären Kräfte der Dschinn schufen zusätzlich den Eindruck eines sehr maskulinen Aussehens, selbst ein kleiner Oberlippenbart fehlte nicht.

‚Würden Männer mir gefallen, könnte ich mich glatt in sie verlieben,’ dachte die Kriegerin unwillkürlich, hütete sich jedoch, es laut auszusprechen.

Die Tribunin ihrerseits wirkte in der mehr als auffälligen Garderobe der Domna Getana so feminin und verführerisch wie man sich eine Frau nur wünschen konnte und ein bisschen von Devis Kraft verstärkte diesen Eindruck noch.

‚Was für eine Frau,’ dachte Devilaria. ‚Ob sie eigentlich weiß, wie sie sein kann, wenn sie will?’

Doch natürlich dachte auch sie nicht daran, dieses Gefühl der Bewunderung laut werden zu lassen.

Alles in allem sahen die Dschinn und die Tribunin nebeneinander ausgesprochen beeindruckend aus.

Devilaria lächelte und verbeugte sich formvollendet vor ihrer Gefährtin.

„Meine Fürstin,“ sagte sie und bot Aelia ihren Arm.

Und auch Aelia musste grinsen, während sie die Geste huldvoll annahm.

„Mein Fürst,“ sagte sie und für einen kurzen Moment herrschte vollkommenes Einvernehmen zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen.

„Errrr....“ sagte Aelia, als ihr plötzlich etwas einfiel.

Devilaria sah sie fragend an.

„Wer lenkt eigentlich die Kutsche?“  erkundigte sich die Tribunin.

„Oh,“ erwiderte die Dschinn, „gut, dass du es erwähnst.“

Sie ging zu dem Kutscher hinüber, blieb einen Augenblick vor ihm stehen und sah ihn nur an.

Dann löste sie seine Fesseln und der Mann erhob sich, ohne auch nur die geringsten Anstalten zu machen, davonzulaufen.

Er wirkte wie in Trance, als er sich auf den Kutschbock setzte und wartete, bis Devi und Aelia im Inneren des Gefährts Platz genommen hatten.

„Was hast du mit ihm gemacht?“ wollte die Tribunin wissen.

„Nun, er glaubt, er hätte noch immer seine echte Herrschaft vor sich. Ich habe ihm befohlen uns schleunigst.....“

In diesem Augenblick hörten sie von draußen eine Peitsche knallen, eine Stimme brüllen und gleich darauf setzte sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung, der Aelia und Devi an die zum Glück weich gepolsterten Rückenlehnen presste.

Und schon jagten sie mit atemberaubender Geschwindigkeit davon.

„Hast du das „schleunigst“ nicht näher definiert?“ brachte Aelia schließlich hervor, als sie wieder Luft holen konnte.

Devi schüttelte nur den Kopf und hoffte inständig, dass sie nicht im Straßengraben landen würden, bevor das Schloss wenigstens in Sichtweite gekommen war.....

Tag: 11

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 23:45

Während Devi und Aelia wider erwarten die Festung sicher erreichten und auch problemlos eingelassen wurden, bereiteten sich Kyn und Sam auf die bevorstehende Eröffnung des Festes vor.

Das heißt vor allem Sam bereitete sich vor, während Kyn ihr zusah und versuchte, so gut es ging moralischen Beistand zu leisten.

Es waren nur kleine Übungen, die mehr der Auflockerung dienten, aber Kyn staunte schon jetzt. Sie kannte Sam schon so lange und dennoch gelang es der Freundin doch immer wieder, sie zu überraschen.

Es fiel der kleinen Diebin nicht ganz leicht, sich so bedingungslos Sams Plan anzuvertrauen, in dem sie selbst keine wirklich aktive Rolle spielte, jedenfalls vorerst nicht. Doch andererseits hatte sie sich Sam schon einmal anvertraut, vor einer Ewigkeit, wie es ihr schien, zu einer Zeit, als ihr weder eine Hoffnung noch eine Wahl geblieben war, als sie sich krank an der Seele und mit einem Körper, vor dem sie selbst nur Ekel empfand nach Inur geflüchtet hatte, fort aus Galo, fort von den Demütigungen, die sie dort hatte ertragen müssen und noch immer ertrug.

Dass sie diese Zeit überlebt hatte, verdankte sie nur der Liebe ihrer Familie und Sams bedingungsloser Freundschaft, die sich in jenen Tagen zum ersten Mal wirklich bewährt hatte. Seitdem wusste Kyn, dass sie sich auf Samatha verlassen konnte und daher hatte sie auch keinerlei Einwände erhoben, als Sam ihr Vorhaben erklärte.

„Wie sehe ich aus?“ fragte Sam und riss Kyn damit aus ihren Gedanken.

Die Diebin musterte ihre Freundin voller Bewunderung.

„Klasse... ich meine... einfach toll... du bist... also wirklich... du....“ versuchte sie vergebens die passenden Worte zu finden und unwillkürlich musste sie wieder an die eine Nacht denken, die Kyn und Sam miteinander geteilt hatten, wie selbstverständlich und ohne dass jemals wieder darüber gesprochen worden war. Doch hatte diese Nacht wohl den Grundstein für Kyns spätere Liebe zu Aelia gelegt.

Samatha grinste übers ganze Gesicht.

„Schon gut,“ sagte sie, „ich glaube, ich weiß, was du sagen willst.“

Es klopfte an der Tür, die sich gleich darauf leise öffnete.

Einer von Prosperos Bediensteten trat ein.

„Es ist Zeit,“ sagte er, während er Sam mit begehrlichem Blick musterte.

Samatha nickte.

„Bereit?“ fragte sie Kyn leise.

„Wenn du es bist,“ erwiderte die Diebin lächelnd.

Und gemeinsam begaben sie sich in die große Halle, um dort das Fest des Fürsten zu eröffnen.

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 00.00
Unerkannt aber nicht unbemerkt hatten sich Aelia und Devi unter die Festgäste gemischt.

Von überall her trafen sie bewundernde Blicke, die die beiden sehr wohl zur Kenntnis nahmen. Ihr Auftreten war jedoch von solcher Arroganz und Herablassung, dass niemand es wagte sie anzusprechen und diese Rolle zu spielen, fiel weder der Dschinn noch der Tribunin besonders schwer.

Niemand hatte sich Fürst Prosperos Befehl zu widersetzen gewagt, pünktlich zur Eröffnung des Festes zu erscheinen, ganz abgesehen davon, dass es auch niemandem in den Sinn gekommen wäre, den Vergnügungen, die es versprach freiwillig zu entsagen.

Die Halle war daher voller gut gelaunter, erwartungsvoller und prächtig gekleideter Menschen, als Prospero in Begleitung von Persorphina seinen Auftritt hatte.

Der Fürst begrüßte seine Gäste mit launigen Worten und verkündete, er habe eine besondere Überraschung mit der der erste Ball der Festtage beginnen würde.

Sodann nickte er Samatha zu, die sofort auf die große freie Fläche in der Mitte des Halle trat, die von den Festgästen gesäumt wurde und mit einer Selbstverständlichkeit, als habe sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, ihren Tanz begann.

Prospero lächelte in sich hinein, als er ihr zusah.

Ganz offensichtlich hatte er sich nicht getäuscht. Diese Frau besaß außergewöhnliche Talente.

Doch noch andere Blicke ruhten auf Sam, die sich leichtfüßig und elegant zum Klang der Musik über die Tanzfläche bewegte. 

Und während die Mehrzahl der Anwesenden in staunender Bewunderung zusah, hegten diese wenigen ihre höchst eigenen Gedanken, die unterschiedlicher nicht sein konnten.

Devi hatte Aelias Arm umklammert, als sie erkannte, wer da vor dieser Ansammlung von eingebildeten Schwachköpfen tanzte und hätte am liebsten sofort ins Geschehen eingegriffen.

Die Tribunin konnte dies gerade noch verhindern, indem sie Devis Handgelenk ergriff und sie mit ihren noch immer übermenschlichen Kräften festhielt.

„Nicht!“ flüsterte sie der Dschinn zu. „Du bringst uns nur alle in Gefahr.“

Gleichzeitig ließ die Tribunin ihre Blicke durch den Saal schweifen, denn wo Sam war, mochte Kyn nicht allzu weit sein. Und schließlich wurden ihre Bemühungen belohnt, als sie der Diebin ansichtig wurde, die sie in der so vollkommen von Kyns üblichem Stil abweichenden Kleidung beinahe nicht erkannt hätte.

Kyn ihrerseits vergaß über dem Schauspiel, das sich ihr bot, in welch gefährlicher Lage sie sich befanden.

Es war nicht das erste Mal, dass sie eine schöne Frau tanzen sah, aber Samatha übertraf alles. Und Kyn wurde klar, dass es wirklich noch eine Menge Dinge gab, die sie über ihre Freundin nicht wusste.

Ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut riss die Diebin aus ihrer Versunkenheit. Irgendetwas ging hier vor und rasch sah Kyn sich um.

Gleich darauf entdeckte sie die Quelle des Unbehagens, doch bevor sie auch nur die Chance hatte einzugreifen, nahm das Unheil bereits seinen Lauf.

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 00:20
Alfonso Gamba hatte sich noch immer missmutig ob der durch Prospero erlittenen Demütigung im Festsaal eingefunden. Trotz seines Zorns wagte auch er nicht, sich den Anordnungen des Fürsten entgegenzustellen.

Doch seine aufsässige Natur forderte dennoch eine Art Vergeltung und das möglichst im Verborgenen, so dass niemand, vor allem der Fürst nicht, ihn verantwortlich machen konnte.

Und diese Möglichkeit bot sich ihm urplötzlich, als er Sam tanzen sah.

Sie schien ebenfalls ein Protegé des Fürsten zu sein, obwohl Alfonso sie noch nie gesehen hatte. Doch war offensichtlich, dass Prospero mit ihr seine Gäste beeindrucken wollte, sein zufriedener Gesichtsausdruck als er ihr zuschaute, sprach Bände.

Alfonso fasste seinen Plan in Sekundenschnelle und führte ihn rasch und geschickt aus.

Während aller Augen auf Sam gerichtet waren, schob er, als sich die Tanzende ihm und dem Fürsten näherte, eine Karaffe mit Rotwein langsam und vorsichtig in ihren Weg.

Sams Aufmerksamkeit war für einen Moment abgelenkt, als sie sich mit einem Blick auf Prospero vergewisserte, dass ihn ihre Vorstellung gebührend beeindruckte.

Und diesen Moment nutzte Gamba, um die Karaffe rasch die letzten paar Zentimeter auf den von ihm ausgesuchten Platz zu rücken.

Die Diebin sah das Hindernis zu spät, um ihm auszuweichen, doch gerade noch rechtzeitig genug, um wenigstens zu verhindern, dass der Inhalt der Karaffe Fürst Prospero selbst traf.

Und so war es Alfonso Gamba, der sich gleich darauf in einem See von Rotwein wiederfand, während es Sam gelang, gerade noch eben ihr Gleichgewicht zu wahren.

Eine unwilliges Raunen ging durch die Menge, Prospero erhob sich, doch Gamba war schneller.

„Lasst diese Närrin weitertanzen und sie taucht uns noch alle in Wein!!!“ rief er zornig und bevor es jemand verhindern konnte, trat er auf Sam zu und schlug ihr so heftig mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie auf den Boden der Tanzfläche stürzte.

Sowohl Kyns als auch Devis Hand fuhren dorthin, wo sie normalerweise ihre Waffen trugen, doch während Aelia die Dschinn zurückhielt, warf Sam Kyn einen Blick zu, der die Diebin dazu brachte, den Griff um den kleinen Dolch, den sie zu ihrer Kleidung scheinbar zur Zierde gewählt hatte, zu lockern.

Sie beugte sich Sams stummer Bitte, nicht einzugreifen, doch gleich darauf wanderte ihr Blick zu Gamba, der noch immer über ihrer Freundin stand, der Ausdruck auf seinem Gesicht eine Mischung aus Ärger und Schadenfreude.

‚Freu dich nicht zu früh, du Ratte,’ dachte sie voll tief empfundenem Hass. ‚dafür wirst du bezahlen!’

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 0:40

Prospero hatte dem Geschehen mit wachsendem Unwillen zugesehen.

Natürlich war ihm nicht entgangen, dass Gamba für Sams „Ungeschicklichkeit“ verantwortlich war, doch ließ er sich zunächst nichts anmerken.

Bevor die Situation noch mehr eskalieren konnte, erhob er rasch seine Stimme und sofort wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit ihm zu.

„Das anfängliche Vergnügen ist wohl fehlgeschlagen,“ sagte er mit jovialem Lächeln während er Kyn bedeutete, sich um Sam zu kümmern, einer Aufforderung, der es nicht bedurft hätte, denn die kleine Diebin war bereits an der Seite ihrer Freundin, nachdem sie all ihre Selbstbeherrschung gebraucht hatte, ruhig an Gamba vorbeizugehen, ohne ihm ganz nebenbei einen ihrer Giftpfeile in den Körper zu stoßen.

„Aber wir wollen uns die Freude an diesem Fest nicht verderben lassen,“ fuhr der Fürst fort. „Esst, trinkt, tanzt und amüsiert euch, meine Freunde. Und denkt daran, euch eure Verkleidungen für das morgige Maskenfest zu überlegen. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt, nur eins bitte ich euch nicht zu tragen, ihr wisst schon, was ich meine, die Farbe Rot!“

Und mit diesen Worten hob er seinen Weinkelch und schleuderte Alfonso Gamba dessen Inhalt mitten ins Gesicht.

Alfonso sprang zurück, fassungslos ob dieser erneuten und wesentlich härteren Demütigung.

„Du gehst entschieden zu weit,“ zischte er wütend. „Auch ich bin nicht ohne Einfluss und Macht!“

Prospero musterte ihn höhnisch.

„Was nützt das schon gegen den Roten Tod!“

Er hatte gerade laut genug gesprochen, dass auch die Umstehenden es hören konnten und in Windeseile verbreitete sich die Nachricht im Saal.

Jeder der Anwesenden hatte schon von dieser geheimnisvollen Seuche gehört, die in wenigen Stunden, manchmal sogar schon in Sekunden töten konnte. Das Blut erhitzte sich im Verlaufe der Krankheit mehr und mehr, bis es kochendheiß aus allen Poren drang und die befallenen Menschen gleichermaßen an Fieber und Blutverlust zugrunde gehen ließ.

Vor sehr vielen Jahren hatte es einmal eine Epidemie in Shima gegeben, die zum Glück rasch wieder verschwunden war, was man leider nicht auf die Kunst der Ärzte zurückführen konnte. Immerhin hatte es damals mehrere Tausend Menschenleben gefordert und seitdem lebten die Einwohner des Kontinents mit der Angst, dass die Seuche, von der keiner wusste, woher sie gekommen war, irgendwann zurückkehren mochte.

Und nun schien dieses schreckliche Ereignis tatsächlich eingetreten zu sein.

Prospero wartete, bis seine Worte ihre Wirkung gebührend entfaltet hatten und erhob dann erneut die Stimme:

„Ja,“ sagte der Fürst, „er ist über uns gekommen, doch hier in meinem Schloss seit ihr in Sicherheit. Hier gibt es genug Vorräte um viele Wochen  zu überleben und mein Herr hält zusätzlich seine schützende Hand über die, die ihm folgen. Wenn ihr ihm folgen wollt! Doch wer lieber dem Roten Tod in seinem Herrschaftsgebiet dort draußen begegnen möchte, der fühle sich frei, meine Festung zu verlassen.“

Prospero sah in die Runde.

Und genau wie er erwartet hatte, erhob sich nicht eine Stimme, die erklärte, gehen zu wollen. Und nicht einer hinterfragte die Botschaft des Fürsten, geschweige denn, das sie wissen wollten, wer denn Prosperos Herr sei.

Der Landadel hatte genug von der Macht des Fürsten kennen gelernt, um darauf zu vertrauen, dass er ihnen tatsächlich den Schutz bieten konnte, den er so großzügig versprach und wer immer auch sonst noch seine Hand dabei im Spiele hatte, es war ihnen gleichgültig, solange sie nicht wie der gewöhnliche Pöbel dort draußen an dieser furchtbaren Krankheit sterben mussten.

Und hier in der Festung ließ es sich leben, die Speisen waren vom Besten, der Wein ausgezeichnet und kaum ein Wunsch blieb ihnen verwehrt. Dazu kam, dass der Fürst freigebig kostbare Geschenke verteilte die von denen, die bereits selbst reich waren, voller Habgier angenommen wurden.

Nein, warum die Lauterkeit von Prosperos Absichten in Frage stellen?

Sie waren alle keine Engel und wenn der Fürst die eine oder andere finstere und undurchsichtige Laune haben mochte, was kümmerte es sie?

Sie waren in Sicherheit und hatten einige Wochen in verschwenderischem Luxus vor sich, während alles rings um sie starb.

Und so war die Stimmung im Saal rasch wieder hergestellt, sogar Gamba vergaß seinen Ärger über der Aussicht, wenn alles vorbei war, vielleicht endlich seine verhasste Familie beerben zu können.

Kyn und Sam hatten Prosperos Ausführungen ebenso entsetzt gelauscht wie Aelia und Devi.

Die beiden Shimanerinnen kannten natürlich ebenfalls die Geschichten um die große Epidemie und wussten, was es bedeuten konnte, wenn Prospero die Wahrheit gesprochen hatte.

Aelia, als gebürtige Takrumerin und außerdem Frau mit Verstand war weniger über die Aussichten einer ausbrechenden Seuche, für die bisher lediglich das Wort dieses in ihren Augen wenig vertrauenerweckenden Fürsten im Raum stand, entsetzt, sondern vielmehr über die Tatsache, dass sich alle Anwesenden so leicht mit den ihnen als Fakten verkauften potentiellen Lügen abfanden und zur Tagesordnung übergingen, als wäre nichts geschehen.

Sie wandte sich an Devi um ihren Unmut über soviel Dummheit und Ignoranz mit der Dschinn zu teilen und musste feststellen, dass Devilaria mit wachsbleichem Gesicht auf den Fürsten starrte, den sie, als er sprach, endlich genau hatte in Augenschein nehmen können.

Sie und Aelia waren ein wenig verspätet zu dem Fest erschienen, da sie erst kurz vor Beginn angekommen waren und hatten daher die Begrüßungsrede des Fürsten nicht mitbekommen. 

„Was ist los?“ erkundigte sich die Tribunin besorgt.

Devi wandte ihren Blick widerstrebend von Prospero ab und sah Aelia mit einem Ausdruck äußerster Besorgnis an.

„Ich kenne diesen Mann,“ sagte sie leise. „Ich bin ihm einmal begegnet. Er war der einzige, dem ich niemals versucht habe, einen Wunsch zu erfüllen. Der einzige, vor dem ich jemals geflohen bin.“

Sprachlos starrte Aelia die Dschinn an.

Wenn sogar Devilaria Prospero aus dem Weg gegangen war, musste es sich bei dem Fürsten um einen wirklich finsteren Zeitgenossen handeln.

„Könnte er dich wiedererkennen?“ meldete sich bei der Tribunin sofort das logische Denken.

Devilaria schüttelte den Kopf.

„Nein, ich bin ihm nie nahe gekommen. Was ich von seinen Taten gesehen habe, damals, hat mir genügt. Selbst für Wesen ohne Gefühle, wie die Dschinn es nun mal sind, gibt es Grenzen, die wir einhalten und auch wenn diese Grenzen bei mir sehr weit gesteckt waren, so habe ich mich doch niemals mit dem wahrhaft Bösen eingelassen. Und glaub’ mir, Aelia, der dort, der sich hier und jetzt Prospero nennt, der ist das wahrhaft Böse.“

Das war nun nicht gerade eine Botschaft, die dazu angetan war, die Tribunin zu beruhigen.

Dass es nicht leicht sein würde, Kyn und Sam aus dem Schloss zu befreien, war ihr von Anfang an klar gewesen, aber dieses Kaliber hatte sie denn doch nicht erwartet.

Prospero hatte inzwischen den Saal verlassen, die Musik spielte auf und die Anwesenden hatten zu Tanzen begonnen.

„Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Aelia leise die Dschinn.

„Ich werde Sam zum Tanzen auffordern, dann kann ich unauffällig mit ihr reden. Versuch’ du in der Zwischenzeit mit Kyn zu sprechen.“

„Glaubst du wirklich, dass Sam nach all dem noch Lust zum Tanzen hat?“ musste Aelia natürlich einwenden. 

Devi zählte im Geiste langsam bis zehn, rief sich noch mal ins Gedächtnis zurück, dass Aelia wirklich süß aussah in dem bunten Fetzen, den sie trug und erwiderte dann:

„Glaub’ mir, wenn ich sie frage, dann hat sie Lust!“

Und ohne eine Antwort abzuwarten, machte sich die Dschinn auch schon auf den Weg zu ihrer Gefährtin. 

„Wenn du meinst,“ sagte Aelia zu niemand Bestimmtem und beeilte sich dann, Devi zu folgen.

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Festsaal

Zeit: 1:20

„Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Kyn besorgt bei ihrer Freundin.

Doch Sam lächelte schon wieder.

„Soweit schon, aber diesem Mistkerl würde ich gerne mal eine Lektion erteilen.“

„Überlass das nur mir,“ sagte Kyn und als Sam sie mit gerunzelter Stirn ansah, fuhr die Diebin rasch fort: „Keine Sorge, ich bin schon vorsichtig. Aber es wäre nicht gut, wenn er uns noch mal in die Quere kommt.“

Sam nickte etwas zögernd. Sie wusste, dass Kyn mit ihren Plänen sehr umsichtig war, sie wusste aber auch, dass ihre kleine Freundin vor nichts zurückschreckte.

In der Haut dieses kleinen Angebers wollte sie jetzt gerade nicht stecken.

In diesem Moment legte sich Sam sanft eine Hand auf die Schulter und eine Stimme sprach sie an, die zwar etwas tiefer klang als sonst, aber doch mehr als vertraut war:

„Darf ich dich um diesen Tanz bitten?“

Samatha wandte sich um und musste gleich darauf das geradezu übermächtige Verlangen unterdrücken, der Gestalt, die dort vor ihr stand, um den Hals zu fallen.

Devi hatte zwar ihre Illusionskräfte angewandt, um sich maskuliner erscheinen zu lassen, dennoch erkannte Sam ihre Geliebte auf der Stelle.

Doch sie war Profi genug, sich nichts anmerken zu lassen, lächelte nur huldvoll und deutete ein Nicken an, als Zeichen ihrer Zustimmung.

Sie reichte Devilaria die Hand und während Kyn noch über Devis verändertes Aussehen staunte, schwebten die beiden zur Tanzfläche hinüber.

„Eins muss man ihnen lassen, die beiden harmonieren wirklich wunderbar zusammen,“ raunte Kyn eine Stimme ins Ohr.

Die Diebin schloss vor Erleichterung kurz die Augen.

Aelia war also auch hier.

Sie blickte neben sich und wusste im ersten Moment nicht, ob sie lachen oder staunen sollte.

So übertrieben feminin gekleidet hatte sie ihre Geliebte noch niemals gesehen, aber auf den zweiten Blick musste sie durchaus zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.

Gerade wollte sie etwas dementsprechendes sagen, als Aelia ihr zuvorkam.

„Wieviele Soldaten waren nötig, um dich in diesen Anzug zu kriegen?“ sagte die Tribunin leise mit einem Augenzwinkern.

Kyn schloss den schon zu einem Kompliment geöffneten Mund wieder und runzelte die Stirn.

Aelia bemerkte es und auch, dass sie vielleicht  mit ihrer Bemerkung etwas vorsichtiger hätte sein müssen. In gewissen Dingen war Kyn ausgesprochen empfindlich.

„Was nicht heißt, dass er dir nicht sehr gut steht,“ setzte sie daher rasch hinzu und versuchte sich an einem gewinnenden Lächeln, das ihr sogar gelang.

Kyn entspannte sich.

„Du siehst auch nicht ganz so herb aus, wie sonst,“ konnte sie sich dennoch nicht verkneifen zu erwidern.

„War nicht meine Idee,“ seufzte Aelia.

„Da wett’ ich drauf,“ gab Kyn zurück.

Aelia unterdrückte den Impuls, mit ihrer Gefährtin jetzt und hier eine Diskussion anzufangen, was es denn, bitte schön, an ihrem bevorzugten Kleidungsstil auszusetzen gäbe und besann sich stattdessen auf den eigentlichen Grund ihres Hierseins.

Und leise tauschten die beiden die Informationen aus, die sie bis jetzt besaßen.
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Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 2:10
Selbst an diesem Ort, selbst in dieser gefährlichen Situation genoss es Devilaria, ihre Geliebte im Arm zu halten. Sie liebte es mit Sam zu tanzen, auch wenn sie es in der Regel lieber unter günstigeren Umständen tat. Die Abende, die sie so verbrachten endeten auch stets auf eine ganz bestimmte Weise, die aber gerade jetzt nicht sehr empfehlenswert war.

Auch die Diebin gab sich ganz entgegen aller Professionalität erst einmal ihren überaus angenehmen Gefühlen hin.

Und so tanzten sie eine Weile in vollkommener Harmonie, einander nur anschauend, bis Sam dann endlich das Schweigen brach.

„Ich habe mich noch nie in meinem Leben für Männer interessiert,“ sagte sie lächelnd, „aber bei dir käme ich glatt in Versuchung.“

„Ich hoffe, es macht dir nichts aus,“ entgegnete Devi. „es war die einzige Möglichkeit ins Schloss zu gelangen.“

„So wie es aussieht blieb uns wohl allen nichts anderes übrig als uns zu verkleiden,“ meinte Sam, „aber sei sicher, dass ich dich auch mit diesem Aussehen liebe.“

Die Dschinn strahlte, besann sich dann aber darauf, dass sie vielleicht beobachtet wurden und gab ihrem Gesicht wieder den leicht arroganten Ausdruck, der sie bisher ganz gut durch die Nacht gebracht hatte.

„Du siehst übrigens wundervoll aus,“ musste sie aber dennoch loswerden, „und dieses kleine Wiesel vorhin hätte ich am liebsten.....“

„Kyn kümmert sich darum,“ bemerkte Sam rasch.

„Kyn? Na, da möchte ich aber nicht in seiner Haut stecken!“ sagte Devi mit Nachdruck.

Devilaria erzählte ihrer Geliebten schließlich von Prospero und was sie über ihn wusste.

„Er scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben, Sam,“ stellte die Dschinn fest. „und ich kann mir schon denken, was du vorhast, aber sei vorsichtig. Dieser Mann ist mit dem Bösen im Bunde.“

Es hatte Sam schon nachdenklich gemacht, dass sogar Devilaria Prospero ausgewichen war und die Dschinn war in ihrer „besten“ Zeit vor nichts und niemandem zurückgeschreckt. Es wollte schon etwas heißen, wenn Devilaria einer Herausforderung aus dem Weg gegangen war.

„Was können wir denn gegen ihn ausrichten, Devi? Gibt es denn gar nichts, was wir tun können?“

„Aquila kann uns vielleicht helfen,“ meinte die Dschinn und berichtete Sam von dem Geschehen im Dorf.

„Diese merkwürdige Gestalt sagte, dass es einer von uns gelingen würde, ihn zu besiegen. Aber wer und auf welche Weise, hat er natürlich nicht erwähnt. So wie es aussieht, müssen wir das Spiel erst einmal mitspielen, bis wir von Aquila hören.“

Nachdem auch Sam kurz erzählt hatte, was sie und Kyn bis jetzt im Schloss erlebt hatten, endete auch der Tanz. Devi löste sich widerstrebend von ihrer Geliebten und brachte sie zu Kyn zurück.

Um nicht aufzufallen, verbrachten sie noch ein paar Stunden auf dem Fest und bemerkten bald, dass die Gäste nach und nach jegliche Konventionen sowie die Reste ihres guten Benehmens fallen ließen.

Das hatte für die vier den Vorteil, das sich jede ihrer jeweiligen Partnerin zuwenden konnte, ohne dass es auch nur im mindesten aufgefallen wäre, ja ihrer Tarnung sogar noch zugute kam.

Und während Aelia Kyn ganz offen Avancen machte, auf die die kleine Diebin nur zu gerne einging machte Devi Sam überaus gekonnt den Hof.

Kyn bemerkte schließlich, dass Gamba den Saal verließ und beschloss, ihm zu folgen, um zu sehen, wo seine Gemächer lagen.

In dem Gewirr von Gängen verlor sie ihn jedoch kurzzeitig aus den Augen und als er dann plötzlich ganz in ihrer Nähe wieder auftauchte, sah sich die Diebin gezwungen, rasch Zuflucht in einem der vielen Zimmer zu suchen, deren Tür direkt neben ihr einen Spaltbreit offen stand.

Der Raum war matt beleuchtet und Kyn erschrak erst einmal fürchterlich, als sie sah, was er enthielt, bis sie erkannte, dass die grauenerregende Bestie, die ihr sprungbereit gegenüberstand nur ein ausgestopfter, täuschend echt aussehender aber eindeutig toter Berglöwe war.

Neugierig geworden, sah sie sich weiter um und entdeckte eine ganze Reihe interessanter Dinge.

Und ganz allmählich reifte in ihr ein Plan, wie sie es Gamba heimzahlen und gleichzeitig dafür sorgen konnte, dass er ihnen nicht noch einmal in die Quere kam. Kyn hatte Prosperos Gesicht gesehen, als Alfonso Sam seinen gemeinen Streich spielte und die Demütigung, die der Fürst dem jungen Mann kurz darauf hatte zuteil werden lassen, hatte ebenfalls für sich gesprochen.

Kyn bezweifelte stark, dass sich Prospero groß einmischen würde, wenn sich jemand fand, der dem gehässigen kleinen Wiesel eine Lektion erteilte und so wie sie im Laufe des Abends von den anderen Gästen gehört hatte, war Alfonso Gamba alles andere als beliebt.

Alles zusammen genommen gab ihr das eine gewisse Freiheit, die Kyn auch bis zur äußersten Grenze auszunutzen entschlossen war. Ein wenig Hilfe von Devi würde sie wohl brauchen, aber das würde wohl kaum ein Problem darstellen.

Als sie alles, was sie für ihren Plan brauchte, gefunden hatte, verließ sie leise den Raum.

Sie wollte gerade in den Festsaal zurückkehren, als sie Schritte auf dem Gang hörte, gleich darauf bog Alfonso um die Ecke. Er trug ein frisches Wams, in dem er noch geckenhafter ausschaute als vorher und strebte ebenfalls dem Festsaal zu.

Rasch setzte sich Kyn auf das Geländer der Treppe und tat so, als würde sie auf etwas Bestimmtes warten.

Gamba ging erst an ihr vorbei, drehte sich dann jedoch um und sprach die Diebin an.

„Bist du nicht die Gefährtin dieser ungeschickten Tänzerin? Was lungerst du denn hier herum?“

Die Diebin unterdrückte den aufsteigenden Zorn, denn ihr Plan lief sich bereits sehr gut an.

„Nicht ihre Gefährtin, nur ihre Dienerin und ungeschickt ist sie, da habt ihr recht,“ sagte sie und ihre Stimme klang so abfällig, dass sogar Sam selbst ihr geglaubt hätte. „Und doch hält sie sich für eine begnadete Tänzerin, so eingebildet ist sie, dass man sich schämen muss in ihrer Begleitung gesehen zu werden. Ich wünschte, ich könnte mir eine neue, bessere Herrschaft suchen, aber auch Prospero scheint nicht der mächtige Fürst zu sein, für den ich ihn bisher hielt. Und ich möchte meine Talente ungern jemand anderem zur Verfügung stellen, als dem mächtigsten und einflussreichsten. Einem Mann wie dir zum Beispiel.“

Kyn wusste genau, dass sie mit einer so dreisten Schmeichelei bei einem weniger von sich eingenommenen Menschen nicht allzu weit gekommen wäre.

Gamba sprang jedoch sofort darauf an, was einerseits seiner Natur entsprach, andererseits auch nach den erlittenen Demütigungen nicht weiter verwunderlich war.

„Nun, ich wäre schon ein Mann, der die Fähigkeiten einer guten Dienerin zu schätzen wüsste. Und ohne angeben zu wollen, genießt mein Name in der Tat einen nicht geringen Ruf,“ warf er sich in die Brust. „Was für Talente hättest du denn zu bieten?“ fragte er gleich darauf neugierig.

Kyn grinste in sich hinein. Der Fisch war dem Köder bereits gefährlich nahe.

„Oh, ich bin in jeder Hinsicht ausgesprochen einfallsreich und phantasievoll,“ fuhr die Diebin fort. „Nehmen wir zum Beispiel das Maskenfest morgen Abend. Ich nehme an, alle werden sich viel Mühe mit ihren Verkleidungen geben, sie werden als Krieger, Zigeunerinnen, Magier, Piraten oder was sonst noch alles kommen, aber alle werden sie wie Menschen aussehen, wie richtige Menschen.“

Gamba lachte höhnisch auf.

„Ich werde mich als Dämon verkleiden,“ erklärte er.

„Da hätte ich einen besseren Vorschlag,“ gab Kyn sofort zurück. „Wie wäre es, wenn du als großer Affe auftreten würdest, eine wilde, ungezähmte Bestie, losgelassen auf die wehrlosen Geschöpfe der Zivilisation. Wäre das nicht ein Spaß? Die Frauen würden kreischen, wenn ihr versuchtet, sie zu jagen und die verweichlichten Kerle werden sich furchtsam hinter ihren Röcken verkriechen.“

Während Kyn ihre Vorstellung von einem besonderen Kostüm in den plastischsten Farben schilderte, stahl sich mehr und mehr ein begeistertes Lächeln auf das Gesicht des jungen Adligen.

Die Idee, in einer solchen Maske nicht nur alle zu erschrecken, sondern auch in ihrer Feigheit bloßzustellen, gefiel ihm.

„Aber wo bekäme ich ein so ausgefallenes Kostüm her?“ überlegte er laut.

„Oh, das lass nur meine Sorge sein,“ sagte Kyn sofort. „Ich habe da bereits entsprechendes gefunden und werde dir morgen alles Notwendige bringen.“

Gamba schaute Kyn prüfend an, sah aber nur das leicht verschlagene Glitzern einer Dienstbotin in ihren Augen, die sich selbst gut zu verkaufen verstand.

„Also schön,“ sagte er. „Versuchen wir es. Und wenn ich mit dem Ergebnis des morgigen Abends zufrieden bin, ist dir ein bevorzugter Platz unter meinen Dienern sicher.“

Kyn verbeugte sich mit gespielter Dankbarkeit tief vor ihrem vermeintlichen Wohltäter.

Erst als Gamba im Festsaal verschwunden war, erlaubte sie sich ein triumphierendes Lächeln.

Der Fisch hatte den Köder geschluckt.

Kyn wartete noch einen Moment, dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg zurück in den Festsaal um Devi zu suchen.
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Ort: Irgendwo im Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 5:25
Während Kyn und Devi sich, nachdem endlich auch der letzte der Gäste sein Bett gefunden hatte, an die Vorbereitungen für Kyns Plan machten, fand Sam keinen Schlaf.

Mehr denn je sehnte sie sich nach ihrer Gefährtin, jetzt, da sie wusste, wie nah Devilaria war, doch die Vorsicht gebot es, dass sie trotz der mehr als lockeren Sitten nicht gemeinsam in einem Zimmer schliefen. Auch Sam war klar, dass Prospero ihr seine besondere Aufmerksamkeit widmete, immerhin hatte sie es ja auch darauf angelegt. Und es war sicher nicht ratsam, den Fürsten in irgendeiner Weise eifersüchtig zu machen.  Schon gar nicht nach dem, was Devi ihr erzählt hatte.

Die Diebin seufzte und drehte sich auf die andere Seite in der vergeblichen Hoffnung, dass sich die Müdigkeit doch noch einstellen wollte.

Dass hier etwas Übernatürliches im Spiel war, überraschte sie nicht sonderlich. Seit sie mit Devi zusammen war und sie sich beide entschlossen hatten, in die Dienste der Lahindrim zu treten, passierte ihnen so etwas öfter. Aber musste es denn immer gleich von solcher Tragweite sein?

Prosperos „Herr“ war ein Dämonenfürst mit einem Namen, den kein Mensch aussprechen konnte, was auch gut so war, denn er pflegte in einem solchen Fall auf der Stelle zu erscheinen. Und da kein menschliches Wesen seinen Anblick länger als den Bruchteil einer Sekunde ertragen konnte, ohne zu einem Häufchen Asche zu zerfallen, wurde das selbst von seinen Anhängern nicht sonderlich bedauert.

Fürst Prospero pflegte von seinem Herrn als „Lord Damon“ zu sprechen, wenn er denn überhaupt einmal jemanden für würdig befand, von solch geheiligten Dingen zu erfahren.

Lord Damon war, wie alle Fürsten der Finsternis, ein harter und grausamer Herr, der sich zwar strikt an getroffene Vereinbarungen hielt, jedoch keinerlei mildernde Umstände gelten ließ, falls sie von der anderen Seite nicht erfüllt wurden und auch niemals eine zweite Chance gab.

Soviel immerhin hatte Devi über Prospero erfahren damals, bevor sie sich dann vorsichtshalber zurückgezogen hatte, denn einer Dschinn standen die Welten des Universums offen, weshalb sollte sie sich also unnötig in Gefahr bringen?

‚Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen,’ dachte Sam, ‚vielleicht hätte er mich dann nicht weiter beachtet. Aber ich musste mir ja wieder mal beweisen, wie gut ich bin.’

Als eine Frau unter vielen in Prosperos Harem wäre es für sie jetzt wesentlich leichter gewesen, aus der Festung zu entkommen, vor allem, nachdem ihnen nun auch Devi und Aelia zur Seite standen. Aber als Objekt von Prosperos Begierde würde es nicht mehr so einfach sein. So gut der Plan am Anfang auch ausgesehen hatte, jetzt erwies er sich als eher hinderlich.

Aber woher hätte sie das wissen sollen?

Sam erhob sich und trat ans Fenster.

Draußen herrschte immer noch tiefe Nacht, die Diebin hatte überhaupt das Gefühl, dass es in der Umgebung von Prosperos Schloss nicht mehr richtig Tag wurde.

Und nach dem, was sie mittlerweile über den Fürsten wusste, überraschte es sie auch nicht mehr sonderlich.

Ein Klopfen an der Tür in diesem Moment, ließ ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen, doch dann atmete Sam erleichtert auf, als Aelia hereinschaute.

„Kannst du auch nicht schlafen?“ fragte die Tribunin.

Sam schüttelte den Kopf.

Aelia Marciana kam zu ihr herüber und stellte sich neben sie ans Fenster.

„Schöne Schweinerei in die wir da geraten sind,“ stellte die Kriegerin fest.

Sam wusste von Kyn, dass Aelia kaum etwas mehr hasste, als Intrigen, Ränkeschmiedereien und das Bewusstsein, jederzeit mit Hinterhältigkeiten rechnen zu müssen.

Schließlich war die Tribunin selbst einer Intrige zum Opfer gefallen, an der ironischerweise ihre jetzige Geliebte maßgeblich beteiligt gewesen war.

Kyn hatte vor ein paar Jahren im Zuge einer gemeinsamen Aufgabe, die sie alle zusammengebracht hatte, die ganze Sache aufgeklärt, was beinah ihre Hinrichtung zur Folge gehabt hätte.

Aelia hatte daraufhin das halbe Hochsicherheitsgefängnis von Wonham in Schutt und Asche gelegt um Kyn herauszuhauen und ganz nebenbei ihre tiefen Gefühle für die kleine Diebin entdeckt. Seit damals waren die beiden zusammen und ihre unterschiedliche Vergangenheit schien nie ein Hindernis für sie gewesen zu sein.

Ob die Tribunin jedoch auch Sam akzeptierte, die ja immerhin noch mehr als Kyn all das verkörperte, was die Kriegerin ablehnte, ja verachtete, wusste die Diebin nicht und hatte auch nie danach gefragt.

Aber jetzt erschien es ihr plötzlich wichtig, dass Aelia keine allzu schlechte Meinung von ihr hatte, denn sie nahm völlig zu Recht an, dass sie hier alle vier nur dann lebend und unversehrt herauskommen würden, wenn sie zusammenarbeiteten.

„Und unsere Methoden damit klar zu kommen, sind nicht gerade die, die du wählen würdest, nicht wahr?“ ging Sam auf Aelias Bemerkung ein.

Aelia schwieg und Sam meinte schon, die Tribunin hätte sie nicht verstanden, doch da sagte die Kriegerin, ohne Sam anzuschauen:

„Ihr haltet mich für arrogant, hochnäsig und eingebildet, oder nicht? Ihr denkt, ich fühle mich zu erhaben und bin zu selbstgerecht um mich mit den Schlichen der Diebe anfreunden zu können oder Verständnis für eine Dschinn aufzubringen, die ihr Leben bisher der rücksichtslosen Zerstörung menschlicher Existenzen geweiht hatte. Und ja, bis zu einem gewissen Grad habt ihr auch Recht. Ich finde nicht, dass es so einfach ist, zu sagen: Okay, ich hab’ jetzt eine Seele und Gefühle und was war tut mir schrecklich leid, also verzeiht mir gefälligst. Und ich bin auch noch lange nicht mit allem einverstanden, was Kyn denkt und tut. Aber andererseits liebe ich Kyn nun mal und deshalb allein bin ich bereit Kompromisse zu schließen. Und abgesehen davon: Ich selbst habe auch nicht immer ehrenhaft gehandelt, wie ihr alle ja sehr wohl wisst. Was Devi betrifft: Sie mag ihre Fehler haben, aber ich kann sie achten, denn sie ist eine Kriegerin, wie ich . Und ich glaube auch nicht, dass sie sonderlich Wert auf das legt, was ich oder irgendjemand sonst von ihr hält. Außer bei dir und Kyn vielleicht, denn euch beide liebt sie, das habe selbst ich, ignorant wie ich bin, schon herausgefunden.“

Vollkommen überrumpelt von dieser langen Rede starrte Sam die Tribunin an, die ihrerseits noch immer den sternenlosen Nachthimmel betrachtete.

„Du irrst dich, Aelia,“ sagte sie schließlich leise. „Devilaria respektiert dich und sie tut das nicht nur mir und Kyn zuliebe. Nur seid ihr beide euch in vielen Dingen einfach zu ähnlich um über einen längeren Zeitraum wirklich gut miteinander auszukommen.  Aber wenn es darauf ankommt, dann schafft ihr es und das genügt. Und über Kyn brauchen wir nicht zu reden, du weißt selbst, was sie für dich empfindet und wie wichtig du ihr bist. Aber das größte Problem musst du doch mit mir haben, schließlich verkörpere ich doch alles, was du ablehnst und verachtest.“

Jetzt war es an Aelia, überrascht zu sein.

Sie hätte nie gedacht, dass Sam das tatsächlich glaubte. Doch als sie dann genauer darüber nachdachte, erschien ihr der Gedanke gar nicht mehr so abwegig.

Tatsächlich war Aelia jedoch weit davon entfernt, Sam zu verachten. Das lag sicher auch bis zu einem gewissen Grad an Sams Fähigkeit, Leute für sich einzunehmen, aber auch daran, dass Aelia seit ihrer gemeinsamen Zeit mit Aquila, von der sie in punkto Toleranz und Verständnis einiges gelernt hatte, nicht mehr ganz so vorschnell und selbstgerecht urteilte, wie das der Fall gewesen war, als sie noch als gefeierte Feldherrin unter der schützenden Hand ihrer Mutter Sylvia Marciana in Wonham gelebt hatte.

„Ich verachte dich nicht, Sam, das musst du mir glauben!“ versicherte Aelia der Diebin. „Auch wenn ich deine Handlungsweise oft ebenso wenig verstehen kann wie Kyns. Aber ihr seit nun mal in einer anderen Welt aufgewachsen als ich. Ich habe dich bisher ebenso als Freundin betrachtet, wie Kyn es tut, aber wenn ich geahnt hätte, dass du solche Gedanken hegst, hätte ich dir meine Freundschaft ganz offiziell angeboten. Na ja, ich denke es genügt, wenn ich das hiermit nachhole. Wäre das in Ordnung für dich?“

„Ich glaube,“ sagte Sam, nachdem sie sich mit einem Blick auf Aelia vergewissert hatte, dass die Tribunin sie nicht zum Besten halten wollte, „ich fange langsam an zu begreifen, was Kyn an dir so liebt.“

Ein Geräusch ließ die beiden zusammenfahren.

Es klang wie eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Schrei, so gedämpft, dass es gerade noch vernehmbar war.

Aelia und Sam sahen sich an. Kyn und Devi waren immer noch unten im Festsaal beschäftigt, zumindest waren die Tribunin und die Diebin bis jetzt davon ausgegangen.

Ob da irgendetwas passiert war?

„Ich schau’ besser mal nach,“ sagte Aelia, doch Sam hielt sie zurück.

„Du meinst wir schauen nach!“ erklärte sie und ein Blick in Sams Gesicht sagte Aelia, dass Diskutieren hier reine Zeitverschwendung war.

Leise schlichen sie sich aus dem Zimmer, durchquerten den von Kerzen in bronzenen Haltern  erleuchteten Flur und stiegen die Treppe hinunter, die zum Festsaal führte.

Alles war still.

Sie wollten gerade zum Saal hinüber gehen, als das Geräusch erneut ertönte, etwas lauter diesmal, so dass sie die Richtung bestimmen konnten, aus der es kam.

„Also vom Festsaal kommt das nicht,“ erklärte Aelia, sah sich um und entdeckte eine kleine Pforte, die in das Holz des Flures so eingelassen war, dass sie nur bei genauem Hinschauen zu erkennen war.

Sie gingen hinüber, fanden die Türe jedoch verriegelt, was allerdings für Sam kein großes Hindernis war, denn es gehörte für die Diebe zur Grundausbildung, verschlossene Türen nicht als Begrenzung, sondern als willkommene Herausforderung zu betrachten.

Drei Minuten später fanden sie sich in einem kleinen , sehr dunklen Gang wieder, der nach wenigen Metern vor einer weiteren Türe endete, die sich jedoch leicht öffnen ließ. Dahinter lag eine breite Treppe, die mit weichem Vlies gepolstert war und nach unten führte. Die Kerzenhalter an der Wand waren hier nicht so zahlreich wie in den Gängen der oberen Stockwerke des Schlosses, aber immerhin soweit vorhanden, dass die beiden Gefährtinnen sehen konnten, wo sie hintraten, wenngleich auch nicht zu erkennen war, wohin die Treppe führte.

Jetzt vernahmen sie auch eine leise Stimme, die Worte in einer Sprache vor sich hinmurmelte, die weder Sam noch Aelia verstanden.

Wenn sie sich nicht über das Schicksal von Kyn und Devi unklar gewesen wären, hätten die beiden sich jetzt möglichst leise und unauffällig wieder zurückgezogen, denn sie spürten deutlich das eine Aura des Bösen über all dem hier lag, eine Aura, die sich mehr und mehr verdichtete, je weiter sie die Treppe hinunterstiegen.

„Wir hätten im Festsaal nachschauen können, ob die beiden noch dort sind,“ gab Sam zu bedenken.

Wieder ertönte das Geräusch, diesmal so laut, dass Sam und Aelia zusammenfuhren. Sie mussten ihrem Ziel sehr nahe sein.

Die murmelnde Stimme war inzwischen verstummt, aber als die Treppe schließlich endete, erstreckte sich vor den beiden ein neuer Flur der links und rechts jeweils in eine Türe mündete. 

Aelia und Sam sahen sich an.

„Du rechts, ich links?“ fragte Sam und die Tribunin nickte.

Mit einem Herzen, das so laut klopfte, dass Sam Angst hatte, man könnte es hören, bewegte sie sich auf die aus dunklem Holz bestehende schwere Tür zu.

Sie war nicht verschlossen, doch Sam musste sich mit all ihrer Kraft dagegen stemmen, um sie zu öffnen. Dahinter lag ein Raum, der ebenfalls von einer Reihe Kerzen in flackerndes Licht getaucht war. An der hinteren Wand stand ein Podest und auf dem Podest ruhte ein großer Ebenholzsarg.

Sam sah mit einem Blick, dass weder Kyn noch Devi hier waren und wollte die Tür schon wieder schließen, als ihre Augen von dem Sarg angezogen wurden.

Ohne wirklich zu wollen setzte sie sich fast von selbst in Bewegung und ging auf ihn zu.

‚Was tue ich denn?’ dachte die Diebin. ‚Ich will das nicht!!’

Sie versuchte, sich gegen den Zwang zu wehren, der sie unaufhaltsam vorwärts drängte, doch es war vergebens.

Als sie sich dem Sarg schließlich auf halbem Weg genähert hatte, sah sie, dass er offen stand. 

Das letzte, das Sam wollte, waren die jämmerlichen Überreste eines schon lange in die Ewigkeit eingegangenen menschlichen Wesens zu sehen, wobei ihr diese Möglichkeit noch als die am wenigsten Schlimmste erschien, doch der Zwang immer weiter und weiter auf den Sarg zuzugehen war inzwischen so groß, dass sie ihm nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Und dann stand sie endlich davor, stieg das Podest hinauf und schaute hinein, nachdem sie sich vergebens bemüht hatte, ihre Augen abzuwenden.

Wie sie befürchtet hatte, war der Sarg nicht leer und fast hatte sie erwartet, wen sie hier finden würde, denn es war tatsächlich Fürst Prospero, der in einer Art meditativer Trance mit über der Brust gekreuzten Händen dort lag, während leise, geflüsterte Worte über seine Lippen kamen.

Sam wünschte sich nichts mehr, als von hier verschwinden zu können, doch ihre Füße waren wie gebannt und sie starrte auf den Fürsten hinunter, voller Angst, er könne erwachen und ihrer ansichtig werden.

Und genau in diesem Moment durchlief auch ein Schaudern den reglosen Körper vor ihr und die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern begannen, sich wie wild zu bewegen.

Vor Angst unfähig ein Wort hervorzubringen, erwartete Sam das Unvermeidliche, doch da griff plötzlich jemand nach ihrer Hand und zog sie gewaltsam fort.

„Aelia,“ flüsterte Sam erleichtert und klammerte sich an die Tribunin, die nicht lange fragte, sondern die Diebin einfach auf ihre Arme nahm und aus dem Zimmer eilte.

Keine von ihnen bemerkte, dass Fürst Prospero ihnen mit weit aufgerissenen Augen nachsah.

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 6:10
„Du... du kannst mich jetzt runter lassen,“ sagte Sam mit noch immer leicht zitternder Stimme zu Aelia.

Die Tribunin blieb sofort stehen und setzte die Diebin ab.

„Was war denn los mit dir?!“ erkundigte sie sich mit mildem Vorwurf. „Du hast da gestanden und auf ihn herunter gestarrt wie das Kaninchen auf die Schlange.“

„Ich konnte nichts dagegen tun, es war wie ein Zwang,“ versuchte Sam zu erklären, während sie weiter nebeneinander die Treppe hinaufhasteten. „Danke, Aelia,“ fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.

„Keine Ursache,“ sagte die Tribunin mit einem Grinsen, wurde aber dann gleich wieder ernst.

„Ob er uns bemerkt hat?“

„Keine Ahnung,“ gab Sam zu, „aber ich glaube nicht.“

„Wollen wir es hoffen!“

Sam verfluchte sich dafür, das Zimmer nicht auf der Stelle wieder verlassen zu haben. Den Gedanken an diesen unwiderstehlichen Zwang verdrängte sie lieber. 

Sie erreichten schließlich den kleinen Zwischengang, durchquerten ihn und standen dann endlich wieder in der Eingangshalle. Das Licht hier erschien ihnen gleich viel freundlicher und gerade wollten sie sich auf den Weg zurück zu ihren Zimmern machen, als eine Stimme sie zusammenfahren ließ.

„Was macht ihr denn hier?“

„Devi, meine Güte, hast du mich erschreckt!“ zischte Aelia die gerade eben noch einen kleinen Aufschrei hatte unterdrücken können, was ihr überaus peinlich gewesen wäre, war sie doch eine gestandene, furchtlose Kriegerin.

„Was ist denn.....“ begann Kyn, doch Sam unterbrach sie.

„Nicht hier, lasst uns wenigstens auf unser Zimmer gehen,“ sagte sie, „wir sind heute Nacht schon genug aufgefallen und dort können wir wenigstens ungestört reden. Hoffe ich zumindest,“ setzte die Diebin mit einem Seufzer hinzu.

Tag: 12

Ort: Zimmer von Kyn und Sam

Zeit: 6:35
„Ich hatte recht,“ sagte Devi, legte einen Arm um Sam und zog ihre Geliebte zu sich heran, „Prospero hat es auf dich abgesehen. Und ein Teil von dir fühlt sich davon fasziniert, sonst hättest du nicht....“

„Nein, Devi, das stimmt nicht, das musst du mir glauben!!!“ beteuerte Samatha sofort. „Abgesehen davon, dass ich nur dich liebe, ist er ein Mann. Und Männer interessieren mich nicht, nicht im mindesten!“

„Ist ja schon gut, Sam,“ versuchte Devilaria sofort ihre aufgeregte Geliebte zu beruhigen. „So war es auch nicht gemeint. Was ich damit sagen wollte ist, dass deine dunkle Seite auf seine Bemühungen reagiert.“

„Und warum reagiere ich dann nicht auf ihn?“ wollte Kyn wissen.

Devi zögerte einen Moment, doch zum Glück mischte sich in diesem Moment Aelia ein, die begriffen zu haben glaubte, was Devilaria meinte.

„Ganz einfach: Prospero ist ein Blender, ein Intrigant, der Menschen verführt und zu seinen Zwecken für sich einnimmt,“ verkündete sie. „Und ohne Sam zu nahe treten zu wollen, aber das ist sie ja letztendlich auch, nur dass sie ihre Seele nicht irgendeinem Dämonenfürsten verschrieben hat.“

Sam starrte Aelia entgeistert an, bevor sie sich ohne ein Wort von Devi los machte und zum Fenster hinüber ging.

„Na, toll, Aelia,“ zischte Devi ärgerlich. „Das hast du Musterbeispiel an Sensibilität ja wieder Klasse hingekriegt!!! Aber du irrst dich, was Sam angeht. Du irrst dich gewaltig!!“

Sie ging zu Samatha herüber, legte die Arme um ihre Geliebte und sprach leise mit ihr, bis die Diebin sich schließlich umdrehte und die Umarmung erwiderte.

„Devi hat recht. Sam ist kein Blender!“ sagte Kyn, die ebenfalls nicht gerade begeistert von Aelias vorschnellem Ausbruch war. 

Die Tribunin sah sie erstaunt an.

„Wie....“ begann Aelia, doch ihre Geliebte unterbrach sie.

„Sie ist kein Blender,“ wiederholte Kyn. „Sie ist überhaupt nicht das, was so ziemlich alle in ihr zu sehen scheinen. Und dass gerade du das noch nicht gemerkt hast, wundert mich doch entschieden.“

„Ich?!“

Aelia war nun vollkommen verwirrt. Wieso hätte gerade sie etwas merken sollen?

„Sam und du, ihr seid euch im Grunde ebenso ähnlich wie Devi und ich. Devi ist skrupellos und schreckt vor nichts zurück, ist stets bereit ihre ohnehin kaum vorhandenen Moralvorstellungen zugunsten der Notwendigkeit des Augenblicks und der Aussicht auf ein bisschen Spaß über Bord zu werfen und hat danach nicht das geringste schlechte Gewissen. Und genauso bin ich auch, deshalb wundert es mich ja auch so, dass gerade wir beide von Prosperos Einfluss so völlig verschont bleiben. Aber du und Sam, ihr habt Ehrgefühl, ihr habt bei aller Entschlussfreudigkeit und eurem Talent effektiv zu handeln stets sehr ausgeprägte Moralvorstellungen, die euch oft genug im Weg stehen. Sam noch wesentlich mehr als dir, denn du kannst dir ja wohl denken, das Moral nicht gerade etwas ist, mit dem man in der Diebesgilde sehr weit kommt, wenn gleich uns auch Begriffe wie „Ehrgefühl“ nicht ganz fremd sind.“

Aelia seufzte leise. Die sogenannte „Diebesehre“ war auch so etwas, über das sie mit Kyn stundenlang diskutieren konnte.

„Aber weshalb ist Sam dann sogar das Oberhaupt einer eurer Gilden?“ wollte sie wissen.

„Weil es eine Position ist, in der sie organisieren und planen kann, aber nicht unbedingt an der Ausführung beteiligt ist. Wir nutzen ihre Talente ohne dass uns ihre Schwächen wirklich schaden können. Sam ist in der Diebesgilde eigentlich fehl am Platze, sie hätte ein Land regieren sollen, ähnlich wie Jamella, sie wäre eine wunderbare Königin geworden. Aber das Schicksal hat es nun mal anders gewollt. Und Sam ist mit der Zeit so in ihre Rolle hineingewachsen, dass sie jeden täuschen kann, der sie nicht ein bisschen besser kennt. Sogar Prospero, den ach so tollen Dämonenfürsten. Aber wenn er sich weiterhin um sie bemüht, wird er früher oder später die Wahrheit herausfinden und dann wird Sam in ernste Schwierigkeiten kommen. Das dürfen wir nicht zulassen!!“

„Davon ist auch gar keine Rede,“ erklärte Aelia entschieden, aber noch immer leicht verwirrt von dem, was sie gerade gehört hatte. „Vielleicht haben wir ja doch noch eine Chance. Devi und ich werden später das Schloss ein bisschen erkunden, mit etwas Glück finden wir ja eine Möglichkeit hier herauszukommen. Bis dahin sollten wir alle ein wenig schlafen. Wir werden unsere Kräfte noch brauchen.“

Kyn antwortete nicht und als Aelia ihre Geliebte anschaute, sah sie, dass Kyns Blick auf Sam ruhte. Es lag eine für die kleine Diebin völlig ungewohnte Sanftheit in ihren Augen.

Die Tribunin wusste, dass sie besser den Mund hielt, doch irgendwie konnte sie nicht anders.

„Du magst sie sehr, nicht wahr?“

Sofort verschwand der Ausdruck aus Kyns Augen.

„Wir kommen ganz gut aus miteinander,“ entgegnete sie knapp und bevor Aelia noch etwas sagen konnte, fuhr sie rasch fort:

„Und du hast recht, wir sollten jetzt wirklich etwas schlafen. Der letzte Tag war anstrengend und der nächste wird sicher noch heftiger werden.“

Sie löste sich von Aelia und ging zu Sam und Devi hinüber.

Die Tribunin sah ihr mit einem mitfühlenden Blick nach.

Gefühle zu äußern war etwas, das Kyn wohl niemals wirklich lernen würde.

Sie trennten sich nun rasch, denn Aelia und Devi wollten in ein paar Stunden schon wieder auf Erkundungstour gehen.

„Passt auf euch auf,“ sagte Sam, die nun wieder einigermaßen gefasst schien. „und versucht nach Möglichkeit eure Streitereien in Grenzen zu halten.“

„Keine Sorge,“ erwiderte Devi, „wir können uns durchaus zusammenraufen, wenn es sein muss, stimmt’s meine Fürstin?“ fügte sie an Aelia gerichtet hinzu und schlug der Tribunin kameradschaftlich auf die Schulter.

Als die beiden gegangen waren, fiel Sam wieder ein, dass sie gar nicht nach den Vorbereitungen für Kyns Plan gefragt hatten.

„Was habt ihr denn jetzt eigentlich vor?“ fragte sie, doch die kleine Diebin lächelte nur geheimnisvoll.

„Lass dich überraschen.“

Tag: 12
Ort: Persönliche Gemächer des Fürsten Prospero

Zeit: 7:30

Prospero stand allein auf dem Balkon vor seinen Räumen, die Hände auf die steinerne Begrenzung gestützt und dachte nach.

Es war Sam gewesen, die seine Meditation, die Anrufung seines Herrn gestört hatte, da war er sich ganz sicher.

Aber wer war die andere? Wer hatte den Bann gebrochen, hatte die von ihm so begehrte Frau von ihm weggezerrt, bevor er ihrer wirklich ansichtig geworden war, bevor er eine einmalige Chance gehabt hätte, sie auf der Stelle zu seiner Gefährtin zu machen?

Kyn war es nicht gewesen, soviel war klar, dazu war sie zu groß, zu stark gewesen.

Er war sicher, diese Kleidung, diese auffällige Kleidung schon einmal gesehen zu haben, aber ihm fiel kein Gesicht, kein Name dazu ein.

Aber das würde er schon noch herausbekommen. Vielleicht bot sich ja bei dem Maskenfest heute Abend eine Gelegenheit. 

Noch ein anderes Problem, ein wesentlich vordringlicheres beschäftigte den Fürsten.

Persorphina hatte ihn verraten.

Sie war ohne sein Wissen, ohne seine Erlaubnis in sein persönliches Heiligtum eingedrungen und hatte das Ritual durchgeführt das ihre Vermählung mit Lord Damon einleitete. Als Höhepunkt der Zeremonie hatte sie sich selbst das Mal des Dämons in die Schulter eingebrannt und das war der erste Schritt zu einer Macht, die der von Prospero ebenbürtig war.

Lord Damon hatte sich interessiert gezeigt an dieser ehrgeizigen Frau, die genau wusste, was sie wollte, denn falls Prospero nicht bis morgen Nacht Schlag Mitternacht die viertausend Seelen zusammenhatte, war seine Herrschaft und seine Existenz beendet und ein anderer würde an seine Stelle treten.

Oder eine andere.

Und da war Persorphina zur Zeit der heißeste Tipp unter den Wettgemeinschaften der Finsternis.

Prosperos Hand griff nach dem Weinkelch. Mit Persorphina würde er schon fertig werden, dazu kannte er diese Frau viel zu gut. Und außerdem waren seine eigenen Aussichten, zu behalten, was er besaß, mittlerweile mehr als nur gut.

Der letzte Abend hatte ihm die Seelen fast aller Anwesenden eingebracht, zwar reichte es noch immer nicht ganz, doch es war nur eine einzige Seele, die ihm noch fehlte.

Und Prospero wusste bereits, welche das sein würde.
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Zeit: 14:30

Während Sam und Kyn noch immer schliefen, waren Devilaria und Aelia schon seit der Mittagszeit im Schloss unterwegs. Das Ergebnis war jedoch niederschmetternd.

Die Ausgänge waren gut bewacht, selbst den Gästen Prosperos wurde es mit dem Hinweis auf die draußen herrschende Epidemie verwehrt die Festung zu verlassen.

Und der Fürst schien über eine gut ausgerüstete kleine Armee zu verfügen, unmöglich selbst für Aelia und Devi, sie alle zu besiegen.

„Wir werden uns wohl wirklich auf diesen seltsamen Fremden und Aquila verlassen müssen,“ stellte Devilaria schließlich resignierend fest.

Dieser Gedanke gefiel der Tribunin ebenso wenig wie der Dschinn, schon allein deswegen, da sie ja nicht die mindeste Ahnung hatte, wie ihnen ihre Freundin helfen konnte, noch ob die Amazone überhaupt noch am Leben war.

Aber da auch sie keinen besseren Vorschlag hatte, hieß die weitere Vorgehensweise erst einmal Zeit schinden und überleben.

Ganz nebenbei stellten die beiden Kampfgefährtinnen fest, dass Prosperos Festung höchst interessante Räume barg.

Eine ganze Flucht hintereinanderliegender Zimmer war zum Beispiel jedes in einer ganz bestimmten Farbe gehalten und entsprechend dazu eingerichtet.

„Solche Räume werden in bestimmten Welten dazu benutzt, den Geist zu brechen und zu verwirren,“ sagte Devilaria, was ihr einen Seitenblick von Aelia einbrachte.

„Wie soll denn das funktionieren?“

Devi zuckte die Schultern.

„Sperr’ einen Menschen einige Monate oder sogar Jahre in ein solches Zimmer und er wird die Farbe, die er Tag für Tag um sich hat, nicht mehr ertragen können, wenn du ihn irgendwann freilässt. Ich habe so etwas schon erlebt.“

Gibt es auch irgendeine Grausamkeit, die du noch nicht erlebt hast? wollte Aelia gerade fragen, doch dann dachte sie an ihr Gespräch mit Sam und schwieg.

Sie gingen weiter durch die Zimmerflucht, verließen den hellgelben Raum und betraten einen tiefroten.

„Warum hältst du eigentlich so wenig von mir, Aelia?“ kam es unvermittelt von Devi, während sie sich in dem mit übertriebener Pracht eingerichteten Zimmer umsah. „Bin ich dir wirklich so zuwider?“

Die Tür fiel hinter den beiden lautlos ins Schloss, gleichzeitig nahm die Dschinn einen leicht süßlichen Geruch war, ein Geruch, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

„Du bist mir nicht zuwider, Devi,“ hörte sie Aelia antworten. „Es ist nur.....“

Die Tribunin verstummte, als der Geruch nun auch in ihre Nase drang, sie schnüffelte misstrauisch, wandte sich dann an Devi, um sie zu fragen, ob auch sie diesen seltsamen Geruch wahrnahm.

„Es.... es.... ist verdammt heiß hier drinnen,“ sagte sie stattdessen und legte eine Hand auf die Schulter der Dschinn.

Devilaria staunte nicht schlecht, als die Hand der Tribunin sie plötzlich spielerisch zu streicheln begann.

„Ich habe nie bemerkt, was für eine attraktive Frau du bist,“ hörte Devi Aelias Stimme so dicht an ihrem Ohr, dass sie den warmen Atem spüren konnte und ein wohliger Schauer durch ihren Körper lief. Devi war in all den Jahren, die sie schon durch die Welten reiste, niemals einem sexuellen Abenteuer abgeneigt gewesen, wenn sie jemand reizte, es war nicht besonders schwer, ihre Leidenschaft zu entfachen, wenn sie sich auch, seit sie Sam kannte, sehr zurückhielt, außer natürlich, wenn sie mit der Diebin zusammen war.

Aelias Hand hatte inzwischen Verstärkung bekommen, ihre flinken, geschickten Finger glitten unter die Kleidung der Dschinn, streichelten die nackte Haut, was Devilaria ziemlich ins Schleudern brachte.

Was war denn bloß mit Aelia los?

Im nächsten Moment fühlte auch sie ein Verlangen nach der Tribunin in sich aufsteigen, ein schmerzliches Verlangen nach einer Form der körperlichen Befriedigung, die nur Aelia ihr geben konnte und die die Kriegerin mit jeder fordernden Berührung versprach.

Und dann fiel Devilaria auch ein, woher sie diesen Geruch kannte, der immer intensiver und schwerer wurde.

Moschus, gemischt mit Patchouli und noch einer oder zwei anderen Zutaten, so genau war das nicht zu bestimmen, aber die Wirkung war Devi auch so klar.

Und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann auch sie die Kontrolle über sich verlieren würde, so wie Aelia sie ganz offensichtlich bereits verloren hatte.

Devi  drehte sich mit einiger Mühe zu der Tribunin um, wollte ihre Hände festhalten, ihr sagen, was hier geschah, doch bevor sie auch nur ein Wort herausbringen konnte, hatte die Kriegerin die nur wenige Zentimeter größere Dschinn schon ganz nahe zu sich herangezogen, ihre Lippen trafen sich und Devi fühlte, wie Aelias Zunge energisch Einlass forderte und erhielt.

Das war zuviel für die Dschinn, überwältigt von ihren eigenen Empfindungen packte sie Aelia mit einem Griff, der vor mühsam verhaltener Leidenschaft schon fast brutal war. 

Aelia stöhnte vor Lust, löste ihren Mund von Devis Lippen und bog ihren Oberkörper zurück.

Die Dschinn hob die Tribunin auf ihre Arme und während sie Schultern und Brustansatz der Kriegerin mit Küssen bedeckte, trug sie sie zu einem der weichen geräumigen Divane hinüber, wo sie sie sanft ablegte, nur um sich gleich darauf voller Besitzgier auf sie zu stürzen.

Aelia knurrte wie ein wildes Tier, was Devilaria nur noch mehr erregte.

Sie begann, die Tribunin von der störenden Kleidung zu befreien, geschickt und professionell wie es die Dschinn nun einmal war, während sie Aelias empfindsamste Stellen zu erahnen schien und mit Mund und Zunge verwöhnte.

Aelia ihrerseits blieb Devi nichts schuldig, denn auch sie war bei weitem nicht unerfahren.

Es war nicht die sanfte, zärtliche, von Gefühl getragene Leidenschaft, die Devi mit Sam und Aelia mit Kyn verband, es war die reine körperliche Begierde zweier Kriegerinnen, die einander liebten wie sie kämpften, hart, kompromisslos und mit dem vollen Einsatz ihrer Körper.

Und so gewann mal die eine, mal die andere die Oberhand. Sie unterwarfen sich einander und  beherrschten einander gleichermaßen und dieses Wechselspiel trieb die zwei zu solch intensiven Empfindungen, dass jedes bewusste Denken aussetzte.

Weder Devi noch Aelia hätten sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als sie sich nackt, schweißüberströmt und erschöpft nebeneinander wiederfanden und ihnen endlich bewusst wurde, was sie getan hatten.

Der süßliche Geruch war verschwunden, die Luft war wieder frisch und klar.

„Bitte, Devi,“ begann Aelia schließlich. „Sag’ mir, dass das nicht wahr ist!“

„Ich fürchte doch,“ entgegnete die Dschinn. „Die Luft.....“

„Ja, dieser merkwürdige Geruch,“ stimmte Aelia zu. 

Sie sahen einander an, kämpften mit ihrem schlechten Gewissen.

„Scheint, als wären wir in eine Art Liebesfalle gegangen,“ sagte Devi schließlich. „ich meine, wir beide hätten doch freiwillig niemals miteinander..... also nicht, dass ich dich nicht attraktiv fände... aber.... du...du weißt schon....“

Etwas hilflos brach sie ab.

„Na, als Falle würde ich das nicht gerade bezeichnen,“ widersprach Aelia. „Eher als... na ja, wie auch immer....“

Beide Kriegerinnen konnten nicht umhin vor sich selbst zuzugeben, dass das, was sie gerade miteinander geteilt hatten, für jede von ihnen nicht gerade zu den unangenehmsten Erfahrungen ihres Lebens zählte. 

Ebenso, wie beide genau wussten, dass hier keine tieferen Gefühle im Spiel gewesen waren, nur ihre Körper waren beteiligt gewesen, die dafür aber in einem Maße, wie es Aelia noch niemals und Devi trotz ihres langen Lebens nur wenige Male erlebt hatte.

Aber das konnten sie ja wohl unmöglich Kyn und Sam erklären.

„Meinst du, es wäre schlimm, wenn wir darüber schweigen?“ begann Aelia.

Devilaria schüttelte den Kopf.

„Es war schließlich nicht unsere Schuld,“ bestätigte die Dschinn. „Oder würdest du meinetwegen Kyn verlassen?“ setzte sie auf ihre direkte Art hinzu.

„So wenig wie du Sam,“ erklärte Aelia und Devi nickte lebhaft.

Sie sammelten ihre Kleidung auf, zogen sich rasch an.

„Wie erklären wir ihnen denn das?“ fragte Aelia und wies auf einige Risse in ihrem Kleid.

„So was kann bei einer intensiven Suche schon mal passieren,“ hatte Devi sofort eine Antwort parat.

„Ganz wohl ist mir ja nicht dabei,“ sagte Aelia.

„Mir auch nicht,“ gab die Dschinn zu. „Aber es war eine einmalige Sache und es geschah noch nicht mal aus freiem Willem. Und zumindest zum jetzigen Zeitpunkt wäre es nicht gerade günstig, Sam und Kyn davon zu erzählen. Wir können ja noch einmal darüber nachdenken, wenn es uns gelungen ist, aus der Festung zu entkommen.“

Das klang logisch und vernünftig und beruhigte vorübergehend das schlechte Gewissen der beiden.

Und es ließ sie vorübergehend die Tatsache vergessen, dass sie allen Animositäten zum Trotz endlich eine Ebene gefunden hatten, auf der sie sich perfekt verstanden.

Tag: 12
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Zeit: 18:30
„Ganz in Leder? Ist das dein Ernst?“

Sam betrachtete erstaunt ihre Freundin, die in der hautengen Lederkleidung, die sie trug, so vollkommen verändert aussah.

An dem breiten Gürtel um Kyns Taille hing eine kleine zusammengerollte Peitsche. Die schulterlangen, rotbraunen Haare hatte die Diebin zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

„Du siehst aus, als wolltest du Löwen bändigen,“ stellte Sam fest.

„So was ähnliches,“ bemerkte Kyn und ihre Augen strahlten so vergnügt, dass Sam lieber nicht weiter fragte.

Sie selbst hatte sich als Hohepriesterin einer der vielen takrumischen Gottheiten verkleidet, ein Kostüm, das nicht mehr ganz so freizügig war, wie das Kleid, das Sam für ihren Tanz getragen hatte.

Kyn musterte ihre Freundin kritisch.

„Sieht gut aus, aber was wird Aelia dazu sagen?“

Es war kein Geheimnis, dass die Tribunin, seit sich herausgestellt hatte, dass sie die Tochter von Callidios, des takrumischen Kriegsgottes war, der sich noch dazu von ihrer Mutter für das Komplott gegen Kyn hatte einspannen lassen, nicht mehr allzu gut auf die Götterwelt ihrer Heimat zu sprechen war.

„Es war ihre Idee,“ erklärte Sam.

„Erstaunlich,“ bemerkte Kyn, die sehr wohl wusste, wie mimosenhaft ihre Geliebte sein konnte.

„Wenn du das schon merkwürdig findest, dann warte mal ab, bis du Aelia siehst,“ sagte Sam und lächelte geheimnisvoll.

„Warum? Als was wird sie denn gehen?“ wollte Kyn sofort wissen.

„Lass dich überraschen,“ war die von einem verschmitzten Grinsen begleitete Antwort.

„Weißt du eigentlich, dass du manchmal ganz schön eklig sein kannst?“ gab Kyn bissig zurück.

„Von wem ich das wohl habe?“ entgegnete Sam und zwinkerte der kleinen Diebin zu.

Ihre gute Laune verschwand jedoch schlagartig, als ein Diener an die Türe klopfte um Sam die Botschaft von Fürst Prospero zu überbringen, dass sie für den heutigen Abend seine persönliche Begleiterin sein sollte.

„Das hat mir gerade noch gefehlt,“ stöhnte Sam, nachdem sie dem Diener huldvoll versichert hatte, sie fühle sich außerordentlich geehrt und würde der Einladung des Fürsten gerne folgen.

„Ich hoffe nur, wir müssen dieses Theater nicht ewig spielen. Ein Jammer, dass Aelia und Devi nichts Brauchbares entdeckt haben.“

Kyn hüstelte und wandte sich ab.

Es war schon ein Glück für ihre beiden Gefährtinnen, dass Sam noch schlief, als sie nach ihrem Erkundungsgang vorbeigeschaut hatten.

Trotz oder vielleicht gerade wegen des übertrieben unschuldigen Getues der beiden, hatte sich in der kleinen Diebin sofort der Verdacht geregt, dass irgendetwas nicht stimmte.

Aelia konnte nun mal nicht Lügen und Devi hatte damit, seitdem sie menschliche Gefühle besaß, auch so ihre Schwierigkeiten, zumindest dann, wenn es sich um etwas handelte, in das sie selbst emotional verwickelt war.

Und nach einigen Anlaufschwierigkeiten hatten die Dschinn und die Tribunin ihr dann gestanden, was geschehen war.

Danach hatten die beiden Kyn angeschaut wie zwei Pensionatsschülerinnen, die beim Doktorspielen ertappt worden waren und waren mehr als erstaunt gewesen, als die Diebin nur erklärt hatte:

„Na ja, wenn ihr euch jetzt dann besser versteht, was soll’s? Sowas kann passieren. Aber ich würde euch trotzdem raten, Sam gegenüber nichts davon zu erwähnen, sie sieht solche Dinge nicht so locker wie ich.“

„Macht dir das denn wirklich nichts aus?“ Aelia hatte es kaum fassen können und war schon fast nahe dran gewesen, ob der mangelnden Eifersucht etwas beleidigt zu sein.

„War ja, wie es aussieht, nicht eure Schuld,“ hatte Kyn erklärt „Aber wenn wir morgen Abend noch hier sind, könnt ihr mich ja mal mitnehmen zu diesem Zimmer. Ich könnte auch ein bisschen Spaß vertragen und mit euch beiden hätte ich den garantiert!“

Kaum war Kyn zu Sam zurückgekehrt, als Devi auch schon Aelia angesehen hatte.

„Meint sie das etwa ernst?“

„Wer kann schon genau sagen, wie diese Frau denkt?“ hatte Aelia, die nicht wusste, ob sie erleichtert oder gekränkt sein sollte, erwidert.

Natürlich hatte Kyn nur Spaß gemacht, obwohl es eine Zeit gegeben hatte, in der Devi sie durchaus als kleine Affäre gereizt hätte. Doch zum einem war sie mit Aelia zusammen, die sie wirklich liebte und zum anderen gehörte Devi zu Sam und die vertrat, was Treue innerhalb von Beziehungen anging eine wesentlich dogmatischere Ansicht.

Abgesehen davon dachte Kyn gar nicht daran, ihre Freundin zu verletzen, allein aus diesem Grund würde Sam auch niemals von Kyn über Devis kleinen unfreiwilligen Seitensprung erfahren, wenn sich dieses Wissen auch als willkommenes kleines Druckmittel anbot, falls sie von Devi mal einen Gefallen erbitten musste, den die Dschinn ihr nicht ganz so bereitwillig zu gewähren bereit war.

„Stimmt irgendetwas nicht?“ fragte Sam misstrauisch und sah Kyn an.

„Alles in Ordnung,“ beeilte sich Kyn zu versichern und hoffte inständig, dass die beiden Sklavinnen ihrer Triebe bis zum Beginn des Maskenfestes ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle haben würden, denn sonst würde Sam schneller herausfinden, was geschehen war, als die zwei“ Mea Culpa“ sagen konnten.
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Zeit: 20:00

Aelias Kostüm hatte Kyn tatsächlich in Erstaunen versetzt, denn die Tribunin war als Marven, die Göttin der weisen Kriegsführung erschienen. Dies gab Aelia die Möglichkeit, ihr Schwert offen zu tragen und überdies was ihre Kleidung betraf wieder mehr zu der Kriegerin zu werden, die sie nun einmal war.

Doch als Kyn Devilaria sah, stockte ihr doch ein wenig der Atem.

Die Dschinn hatte sich als Assassine verkleidet und erinnerte die kleine Diebin mehr als deutlich an ihren Ex-Geliebten Pat, den sie für Aelia endgültig verlassen hatte. Der Eindruck wurde noch dadurch unterstrichen, dass Devilaria ihr männliches Aussehen für das Maskenfest wieder verstärkt hatte.

Aelia war die Ähnlichkeit auch schon aufgefallen, aber da sich Kyn und Pat, wie sie glaubte, in Freundschaft getrennt hatten, war sie nicht davon ausgegangen, dass es ihrer Geliebten etwas ausmachen würde.

Tatsächlich war das Ganze nicht so einvernehmlich abgegangen, doch hatte Kyn damals keinen Grund gesehen, Aelia mit diesem Wissen zu belasten. Und jetzt wurde sie unerwartet an dieses letzte Gespräch erinnert, an die Vorwürfe, die heimlichen Tränen, die Pat zu verbergen gesucht hatte und die Kyn so hilflos gemacht hatten. Sie hatte ihm niemals weh tun wollen, betrachtete ihn immer noch als Freund, doch ihre Liebe besaß er nun einmal nicht mehr. Vielleicht, aber eben nur vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn sie sich von ihm nicht so im Stich gelassen gefühlt hätte, als er sich nach ihrer Vergewaltigung geweigert hatte, ihr bei ihrer Rache zu helfen. Sicher, er hatte dafür gute Gründe angegeben, doch eben diese Gründe hätten auch Sam davon abhalten können und sie hatte sich nicht geweigert.

Aber manchmal bedurfte es eben einer Frau um eine Frau zu verstehen und ohne viele Worte einfach zu handeln.

Kyns latent vorhandene Liebe zu Frauen, war durch jenes Ereignis nur früher als vorgesehen erwacht und Sams einfühlsame Art mit ihrer Freundin umzugehen hatte ein übriges getan.

Und so hatte letztendlich Aelia davon profitiert und Pat eine Niederlage hinnehmen müssen, die für ihn umso schmerzlicher war, da er nie aufgehört hatte, Kyn zu lieben und sich in mehr als einer Nacht Vorwürfe gemacht hatte, nicht über seinen Schatten gesprungen zu sein.

Der eigentlich Grund für den Streit, der letztendlich zu Pats überstürzter Abreise aus Wonham und der seit damals herrschenden Funkstille zwischen ihm und Kyn geführt hatte war jedoch, dass der Assassine sich und seinem Verhalten die Schuld daran gab, dass Kyn sich Frauen im allgemeinen und Aelia im besonderen zugewandt hatte. Die kleine Diebin hatte vergeblich versucht, ihm klarzumachen, dass es letztendlich ihre eigene Entscheidung gewesen war und keine Verkettung unglücklicher Umstände, die durch ihn in Gang gesetzt worden war.

Bis heute hatte keiner von ihnen einen Schritt auf den anderen zu gemacht, auch wenn zumindest Kyn gerne Frieden geschlossen hätte. Doch die Diebin dachte gar nicht daran, den Anfang zu machen, schließlich war nicht sie es gewesen, die den Streit vom Zaun gebrochen hatte. Und so lange sich Pat weiterhin in die Vorstellung verstieg, Schuld an Kyns „Unglück“ zu sein, würde eine Annäherung zwischen ihnen ohnehin nicht möglich sein. 

Und an all das wurde Kyn jetzt mehr als unangenehm erinnert, als sie Devilaria in diesem Kostüm sah.

Sie versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen, während Sam, die auf der Empore neben Fürst Prospero stand und in den Saal hinunterblickte, nur die Augen verdrehte und wünschte, Devi hätte mit ihr vorher über ihre Kostümwahl gesprochen. Samatha wusste von der Auseinandersetzung zwischen Kyn und Pat, so wie die Diebin überhaupt über so manches bescheid wusste, von dem weder Aelia noch irgend jemand sonst etwas ahnte.

Es gab eben Dinge, die nur die beiden Freundinnen miteinander teilten, denn ihr Vertrauensverhältnis basierte auf gemeinsamen Erlebnissen und Erfahrungen, die eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen geschaffen hatte, ein Band, das so selbstverständlich geworden war, dass sie nie darüber sprachen.

Prospero, der sich von Sams Aufmachung außerordentlich entzückt gezeigt hatte, warf gerade mit lässiger Eleganz eine großzügige Handvoll kostbarer Steine und kunstvoll gearbeiteten Schmuck in die Menge der Gäste.

Die teilweise schwerreichen Adligen kreischten und stürzten sich auf die Geschenke, als wären sie die Ärmsten der Armen.

Angewidert betrachtete Sam das Schauspiel.

„Sieh sie dir an,“ sagte der Fürst. „Jeder von ihnen ist reich, sie alle könnten sich die bescheidenen Dinge, die sie von mir erhalten selbst kaufen, aber sie ziehen es vor, sich wie der gemeine Pöbel darum zu schlagen. Selbstachtung ist etwas, das nur denen vorbehalten ist, die nichts sonst besitzen.“

Samatha wusste es besser, nach ihrer Erfahrung war das keine Frage des Reichtums, doch das Verhalten von Prosperos Gästen sang in der Tat nicht gerade ein Loblied auf den edlen Charakter der Adligen.

Und so erwiderte sie nichts und war nur froh darüber, dass Kyn sich nicht ebenfalls dazu hinreißen ließ, sich einen der Steine zu sichern. Kyns Selbstachtung äußerte sich in der Regel in  anderer Hinsicht, die kleine Diebin war es gewohnt, zu nehmen, was auch immer sie kriegen konnte und sie hätte ihrerseits nur über Prosperos Dummheit gelächelt, solch kostbare Dinge einfach so unters Volk zu werfen.

„Es macht dir Vergnügen sie zu demütigen, nicht wahr?“ fragte die Diebin den Fürsten.

„In gewisser Hinsicht schon, aber es ist kein Vergnügen, das lange vorhält,“ erklärte Prospero, während er Sams Hand nahm und seine schöne Begleitung die Treppe hinunter in den Saal führte.

„Es gibt Vergnügungen anderer Art, die ich jederzeit vorziehe.“

Sam warf ihm einen raschen Blick zu, doch sie sah weder Lüsternheit noch Begierde in seinen Augen.

Und daher wagte sie, zu fragen, von welchen Vergnügungen er spräche.

„Nun,“ entgegnete der Fürst, sichtlich angetan von Sams Interesse. „ich meine das Vergnügen, die zu unterweisen und in die Geheimnisse meines Glaubens einzuführen, die dessen wert sind, das Vergnügen, ein Potential zu erwecken, das unentdeckt schlummert und zu helfen, es zu voller Blüte zu bringen. Unter meinem Schutz und meiner Anleitung.“

Sam schluckte.

Ihr war vollkommen klar, von wem hier die Rede war, doch sollte sie darauf eingehen?

„Doch woher willst du wissen, dass die, der du deine Aufmerksamkeit schenkst, es wirklich wert ist?“ wagte sie schließlich zu fragen.

Fürst Prospero lachte.

„Ich lebe schon seit sehr langer Zeit,“ erklärte er. „Und ich erkenne, wen ich vor mir habe. Du bist zum Herrschen geschaffen, Samatha, auch wenn die Unschuld deiner Seele dir noch im Wege steht. Dir ist es bestimmt, an meiner Seite der Zeit zu trotzen.“

Sam musste sich eingestehen, dass sie diese Worte nicht ganz so erschreckten, wie sie es eigentlich erwartet hätte. Prosperos Aufmerksamkeit übte tatsächlich eine geradezu hypnotische Anziehung auf sie aus und wäre er kein Mann sondern eine Frau gewesen, Sam wäre vielleicht ernsthaft in Versuchung geraten. Doch dann dachte die Diebin an Devi, die sie liebte und der sie niemals untreu werden würde und die Schwäche des Augenblicks verschwand.

„Und habe ich bei all dem gar kein Mitspracherecht?“ sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme spielerisch leicht klingen zu lassen.

„Können wir dem Schicksal entgehen, das uns bestimmt ist?“ war die mehrdeutige Antwort, die aber die eindeutigen Absichten des Fürsten mehr als offenbarte.

„Nein,“ erwiderte Sam ehrlich und hoffte dabei inständig, das ihr Schicksal sie auch weiterhin an Devilarias Seite belassen würde. Denn eins war ihr vollkommen klar: Sie würde lieber sterben, als Prosperos Gefährtin zu werden.
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Alfonso Gamba hatte geduldig in seinem Zimmer gewartet, bis er sicher sein konnte, dass alle Gäste auf dem Fest waren. 

Als Kyn dann zur vereinbarten Stunde erschien und das versprochene Kostüm mitbrachte, kannte seine Begeisterung keine Grenzen.

Oh ja, das würde ein gelungener Spaß werden.

Der Gorilla, dem dieser Pelz einmal gehört hatte, musste ein prächtiges Exemplar gewesen sein und aus seinem Fell war ein wundervoll echt aussehendes Kostüm angefertigt worden.

Zumindest glaubte Gamba das.

Kyn half dem jungen Adligen beim Ankleiden, begutachtete fachmännisch seine Bewegungen, kritisierte hier, korrigierte da, bis Alfonso sich fast wie ein richtiger Affe benahm und holte dann eine Kette hervor, die sie ihm um den Körper schlingen wollte.

„Moment mal,“ fuhr Gamba auf. „Was soll das?“

„Ich spiele eure Wärterin,“ erklärte sie geduldig. „Und von der Kette werdet ihr euch losreißen, kaum dass wir in den Saal gelangt sind. Die Gäste werden denken, ihr seid eine Bestie, die Prospero zu ihrem Vergnügen vorführen lassen wollte, ein Vergnügen, das ebenso fehlschlägt wie der ungeschickte Tanz meiner ehemaligen Herrin.“

Die Aussicht, Prospero erneut in schlechtem Licht dastehen zu lassen,  zerstreute auf der Stelle Gambas Misstrauen und er ließ sich die Kette ohne Murren anlegen.

Tag: 12

Ort: Schloss von Fürst Prospero, Festsaal

Zeit: 22:00
Genau wie Kyn erwartet hatte, vergaß Gamba vollkommen, dass er gefesselt war, kaum dass er den Festsaal betreten hatte und die ersten Gäste kreischend vor ihm davon rannten. Sie vermied es mit voller Absicht, an der mit Bedacht gewählten, sehr langen Kette zu ziehen und während Alfonso sich in seinem blinden Eifer bald hierhin, bald dorthin wandte, bemüht, soviel Aufregung und Schrecken wie nur möglich zu verbreiten, wusste es Kyn so einzurichten, dass sich die Kettenglieder mehr und mehr um seinen Körper wanden, ohne dass Alfonso es bemerkte.

„Bringt euch in Sicherheit!!“ rief sie dabei ein übers andere Mal. „Die Bestie hat sich losgerissen!!“

Natürlich wurde auch Fürst Prospero auf das Geschehen aufmerksam, doch wie Kyn vorausgesehen hatte, schaute er nur interessiert zu und machte keinerlei Anstalten, seinen Wachen den Befehl zu geben, einzugreifen.

Alfonso schaffte es schließlich, eine der fliehenden Frauen zu erwischen, der ihr flatterndes Kostüm beim Laufen sehr hinderlich war. Er packte sie brutal, brüllte wie ein verwundetes Tier und warf sie zu Boden, während die Ärmste wie am Spieß schrie.

Kyn, die noch immer rufend und gestikulierend um den Gorilla herumtanzte, nutzte die Gelegenheit, die Kette noch ein weiteres Mal um Alfonsos Körper zu schlingen, bevor sie Devilaria ein Zeichen gab, die daraufhin den großen Kronleuchter, der über der Halle hing herunterließ. Die Kerzen waren zu Beginn des Abends entfernt worden, da Prospero nicht wollte, dass die Garderobe seiner Gäste durch herabtropfendes Wachs verdorben wurde, denn es waren einfach zu viele Menschen, als dass in der Mitte eine entsprechende Fläche auf Dauer hätte frei bleiben können.

Kaum war der Leuchter tief genug, als Kyn auch schon den letzten Rest der Kette über seinen gusseisernen Rand warf, das mit einem Haken versehene Ende in eines der Kettenglieder um Alfonsos Körper einsenkte und dann einen Blick zu Devilaria warf, die den Leuchter rasch wieder auf halbe Höhe hinaufzog und das Seil dann mehrfach um seine Halterung wickelte, so dass Alfonso Gamba hilflos zappelnd zwischen der Decke und dem Saalboden hing.

„Heh!!!“ brüllte er, kaum dass er bemerkt hatte, in welch’ misslicher Lage er sich befand. „Was soll das?! Lass mich sofort runter!!!“

Die eben noch vor Angst und Schrecken kreischende Menge, starrte ungläubig auf das gefangene Ungeheuer und als die Adligen die menschliche Stimme vernahmen, erkannten sie, dass sie zum Besten gehalten worden waren.

Und es gab nur einen, der auf solch eine makabere Idee verfallen konnte.

Doch da Alfonso Gamba offensichtlich selbst gerade das Opfer eines Scherzes wurde, brachen die Gäste statt in zornige Rufe, in lautes Gelächter aus.

„Mir scheint,“ wandte sich Fürst Prospero an Sam, „deine kleine Freundin treibt ihren Spaß mit unserem guten Alfonso.“

Kyn war völlig in ihrem Element.

„Nun hängt er da und ist nicht mehr in der Lage wehrlose Frauen zu quälen!!“ schrie sie und sprang auf einen der Tische. „Wollen wir doch mal sehen, wer sich unter der Maske verbirgt!!“

Beifällige Rufe hallten durch den Saal. Es gab niemanden hier, der sich nicht freute, dass der unbeliebte Spross des Hauses Gamba endlich einmal eine Lektion erhielt. 

Die kleine Diebin ergriff das von Alfonsos Körper lose herunter hängende andere Ende der Kette,  zog sich daran hoch, wich geschickt den um sich schlagenden Armen des Affen aus und kletterte auf den Rand des Leuchters.

Gamba brüllte die fürchterlichsten Verwünschungen, konnte aber die flinke kleine Diebin nicht erwischen.

„Gebt mir eine Fackel!!“ rief Kyn in die Menge. „Hier oben ist es zu dunkel um sein Gesicht zu erkennen.“

Die Menge johlte und schrie und man beeilte sich, Kyns Bitte nachzukommen.

Die kleine Diebin fing die Fackel lässig auf und tat so, als leuchtete sie Gamba ins Gesicht.

Dabei hielt sie die Flamme jedoch so nahe an den Pelz, dass dieser auf der Stelle Feuer fing,

Kyn hatte sich am Vortag davon überzeugen können, dass es sich nicht um ein echtes Gorilla-Fell, sondern eine Nachbildung aus leicht brennbarem Flachs handelte.

Gamba hatte von solch feinen Unterschieden keine Ahnung, doch jetzt verstand er überdies auch noch, weshalb Kyn die Übergänge des Kostüms von innen mit Pech bestrichen und so versiegelt hatte.

Die Flammen fraßen sich im Nu durch das Fell und während Kyn rasch von dem brennenden Klumpen heruntersprang, der einmal ein Mensch gewesen war, wurden Alfonsos grauenhafte Schreie leiser und leiser, bis sie vollkommen verstummten und sich entsetzte Stille im Saal ausbreitete.

„Du wirst meiner Freundin nie wieder weh tun,“ sagte Kyn leise und voll befriedigtem Hass sah sie zu, wie die Flammen noch einmal hell aufflackerten und dann allmählich erloschen.

Nur noch ein glimmende, übelriechende Masse hing an dem unversehrten und nur leicht von Ruß überzogenen Leuchter.

Sam hatte dem grausamen Schauspiel unbewegten Gesichts zugesehen.  Sie wusste besser als jeder andere, dass Kyn Gamba nicht so schrecklich bestraft hatte, weil sie in ihm eine potentielle Gefahr gesehen hatte. Wenn dem so gewesen wäre, hätte sie einen ihrer Giftpfeile benutzt, um das Problem rasch und sauber aus der Welt zu schaffen.  Nein, Kyn hatte Sam gerächt und das auf die schlimmste Weise, die ihr eingefallen war. Und der Blick, den ihr die kleine Diebin jetzt zuwarf, bestätigte Sams Vermutung.

Sam nickte Kyn zu, sie wollte die Freundin nicht enttäuschen, doch in ihrem Inneren war sie erschrocken über das, zu was sich Kyn einmal mehr hatte hinreißen lassen.

Aelia sah zu Sam hinüber und erkannte, dass sich ihr eigener Schrecken über die Handlungsweise ihrer Geliebten in deren Gesicht widerspiegelte. Sicher, Alfonso Gamba war eine widerliche kleine Ratte gewesen, aber die Kaltblütigkeit mit der Kyn ihn in die Falle gelockt und ihr wehrloses Opfer in Brand gesetzt hatte, war für die Tribunin doch nur schwer zu schlucken.

Ein Blick zu Devi sagte ihr, dass die Dschinn ihre Gefühle nicht teilte, aber das überraschte die Tribunin auch nicht. Devilaria konnte ebenso skrupellos sein, wie Kyn, wenn es galt, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Nicht umsonst verstanden sich die beiden ja so gut. Und Devi war natürlich von Anfang an in alles eingeweiht gewesen.

Aelia seufzte.

Manchmal fiel es ihr wirklich schwer, Devi und Kyn zu verstehen und sich ihnen zugehörig zu fühlen, daran änderte auch die Liebe nichts, die sie für Kyn empfand. Und plötzlich vermisste sie Aquila, die für sie stets eine Freundin gewesen und ihr in Art und Einstellung viel ähnlicher war.

Noch einmal sah sie zu Sam hinüber, die ihr jetzt zulächelte, als könne sie die Gedanken der Tribunin lesen und plötzlich fühlte sich Aelia auf eine seltsame Weise verstanden.

Aller Augen ruhten inzwischen auf Prospero.

Wie würde der Fürst auf Gambas furchtbares Ende reagieren?

„Du siehst, meine Liebe,“ wandte sich Prospero an Sam. „Niemand bleibt von den Grausamkeiten des Lebens verschont. Aber du hast die einmalige Chance, selbst grausam zu sein, anstatt Grausamkeit zu erfahren.“

Dann rief er nach seinen Wachen.

„Entfernt das da aus dem Saal!!“ befahl er. „Wie kann ich meinen verehrten Gästen zumuten, auf so etwas herumzutanzen!?“

Die Männer setzen sich sofort in Bewegung um den Leuchter herunterzulassen und die Überreste Gambas zu entfernen, als das Seil, das den schweren Lüster hielt, plötzlich knirschte und knackte.

Der Leuchter war zwar aus Gusseisen, doch das Seil, das ihn hielt aus ganz gewöhnlichem Hanf, dick, stark und fest geflochten zwar, aber nicht gefeit gegen Flammen.

Und halb verbrannt, wie es war, trug es das Gewicht des Leuchters nicht mehr länger.

Kyn stand direkt darunter, als das Seil riss und das schwere Gerät unter dem kollektiven Aufschrei der Menge hinunter in den Saal stürzte.

„Nein!!!“ schrie Sam und Prospero musste sie festhalten, um die Diebin an dem vergeblichen Versuch zu hindern, ihre Freundin zu retten.

Doch jemand anderes griff ein.

Aelia hatte zwar bei der Entfernung der Pfeilspitze einen Teil ihrer Götterkraft verloren, doch war sie immer noch wesentlich stärker als die meisten anderen Menschen. 

Sie ging zwar in die Knie, als sie den Fall des Leuchters stoppte, der zum Glück nicht von ganz oben sondern lediglich von der Mitte des Saales herunter gestürzt war, doch sie und Kyn blieben unverletzt.

Sam riss sich von Prospero los und stürzte zu ihren Freunden hinüber.

Kyn hatte sich inzwischen aus der Gefahrenzone geworfen und Aelia ließ den schweren Lüster auf den Boden krachen, während sie zurücksprang.

Dann half sie Kyn aufzustehen, der kleinen Diebin zitterten nun doch leicht die Knie.

„Bist du in Ordnung?“ Sams besorgte Stimme richtete sich an Kyn, bevor sie sich an Aelia wandte. „Deinen Göttern sei Dank für deine Kraft!“

Doch gleich darauf wurde den dreien klar, dass sie mit dieser Aktion auch ihre Tarnung verraten hatten.

Auf Prosperos Gesicht erschien ein verstehender Ausdruck.

Jetzt war ihm klar, wer ihm da gestern Nacht in die Quere gekommen war.

Und mit gefährlich leiser Stimme, die jedoch durch die Stille des Saales wie der Hieb einer Peitsche hallte, befahl er:

„Ergreift sie!!“

Tag: 12

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 22:50
Devilaria trat langsam zwei Schritte zurück, bis eine Säule sie vor Prosperos Augen verbarg. Es widerstrebte ihr zwar, ihre Freunde im Stich zu lassen, aber sie wusste, dass Kyn und Sam das verstehen würden. Bei Aelia war sie sich da zwar ganz und gar nicht sicher, aber das Zartgefühl der Tribunin konnte man in dieser Situation getrost außer Acht lassen. Sie konnte den dreien nun einmal besser helfen, wenn sie selbst nicht auch noch in Gefangenschaft geriet und falls sich nicht einer von den Gästen darauf besann, dass Aelia in Begleitung ins Schloss gekommen war und sie an Prospero verriet, bestand zunächst nicht die Gefahr, dass die Dschinn entdeckt wurde.

Doch die im Saal versammelten Adligen standen noch viel zu sehr unter dem Schock dessen, was sie gerade hatten mit ansehen müssen.

Kyn und Aelia überlegten kurz, ob es sich lohnte, Gegenwehr zu leisten, aber selbst wenn es ihnen gelungen wäre, dem direkten Zugriff der Wachen hier im Saal zu entkommen, wohin hätten sie sich wenden sollen?

Auch hatte Kyn durchaus gemerkt, dass Devi sich zurückgezogen hatte, die Dschinn war also auch noch eine Chance, sich zu einem späteren Zeitpunkt aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Also ließen die Diebin und die Tribunin sich widerstandslos entwaffnen.

„So langsam könnte ich einen Reiseführer über die Gefängnisse von Shima bis Elanum verfassen,“ knurrte Kyn.

Als die Wachen auch Hand an Sam legen wollten, erscholl wieder die gebieterische Stimme Prosperos.

„Nein! Bringt sie zu mir! Sperrt die anderen ein!!“

Sam warf einen hilflosen Blick zu Kyn und Aelia, die von den Wachen sofort weggeführt wurden.

Als Sam wieder vor Prospero stand, riss sie sich zusammen und sah dem Fürsten stolz und – wie sie hoffte – furchtlos in die Augen.

„So, ihr habt also Hilfe erhalten,“ sagte der Fürst, während er ein Zeichen gab, dass die Festlichkeiten gefälligst fortzusetzen seien.

Die Musik spielte wieder auf und ein wenig zögernd begannen die Gäste zu tanzen.

„Wundert dich das, nachdem du uns gewaltsam hast herbringen lassen?“ gab Sam zurück.

„Sehr undankbar,“ meinte Prospero, „wenn man bedenkt welch’ großzügige Gastfreundschaft ich euch gewähre.“

„Wir haben nicht um diese Gastfreundschaft gebeten!“ erklärte Sam. „Wir hatten keine Wahl, von einer freundlichen Einladung kann da wohl kaum die Rede sein!!“

„Und dass ich euch den Roten Tod erspare, das zählt für dich wohl gar nicht?“

„Bisher haben wir dafür nur dein Wort, nichts sonst. Du magst all die Dummköpfe da unten zum Narren halten, aber bei mir musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen!!“

Sam packte allmählich der Zorn.

Wer glaubte dieser Kerl da eigentlich zu sein?

Ein böses Lächeln erschien auf Prosperos Gesicht.

„Du brauchst einen Beweis? Soll ich deine Freunde vor den Toren der Festung anketten lassen, damit du in ein paar Tagen sehen kannst, was aus ihnen geworden ist?“

Sam verstummte auf der Stelle.

Sie traute es dem Fürsten durchaus zu, seine Drohung wahr zu machen.

„Was willst du von uns, Prospero?“ fragte sie schließlich.

Der Fürst musterte Sam von oben bis unten.

„Von euch will ich gar nichts. Nur von dir,“ sagte er leise.

Sam wich vor ihm zurück, bis sie das Geländer der Brüstung im Rücken spürte.

Prospero kam auf sie zu, langsam und in der Gewissheit, dass sie ihm nicht entkommen konnte.

Dicht vor ihr blieb der Fürst stehen, legte Sam eine Hand unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

„Habe ich das noch nicht deutlich genug gemacht?“ sagte er mit bedrohlich sanfter Stimme. „Ich will deine Seele, im Tausch gegen Macht und Unsterblichkeit. Kein schlechter Preis für etwas, das du ohnehin nicht wirklich brauchst, findest du nicht? Ich will, dass du meine Gefährtin wirst und an meiner Seite über all diese Menschen herrscht.“

Sam brauchte all ihre Selbstbeherrschung um das Zittern zu unterdrücken, das ihren Körper durchlief, doch als sie dann sprach, klang ihre Stimme fest und sicher.

„Niemals,“ sagte sie. „Niemals und wenn es mich mein Leben kostet.“

Prospero zog sich zurück und bedachte Sam mit einem müden Lächeln.

„Auch das,“ sagte er und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, „kann ich einrichten.“

Tag: 12

Ort: Kerkergewölbe in Prosperos Schloss

Zeit: 23:15
„Da wären wir also mal wieder,“ sagte Kyn und ließ sich auf das einfache Holzbrett fallen, das den Gefangenen dieser Zelle als Bett diente. „Nicht so komfortabel, wie die Zimmer oben, aber für ein paar Nächte wird es gehen.“

„Freut mich, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast,“ kam es bissig von Aelia.

„Im Gegensatz zu dir, wie es scheint,“ meinte Kyn, wandte sich zu ihrer Geliebten um und begegnete zornsprühenden Augen.

„Ich weiß, ich weiß, du bist etwas mehr Luxus gewöhnt, aber.......“ begann die Diebin, doch in diesem Moment platzte Aelia hörbar der Kragen.

„Verdammt noch mal, Kyn, verschone mich mit deinen albernen Scherzen!!! Musste diese Nummer da vorhin unbedingt sein?!!!“

„Also, wenn du schon so fragst, nein. Ich hätte durchaus noch rechtzeitig ausweichen können, wenn ich es auch rührend fand, dass du immer zu meiner Rettung zur Stelle bist, ob ich sie nun brauche oder nicht.“

Kyn wusste sehr wohl, dass sie sich gerade auf höchst gefährliches Pflaster begab, denn ihr war schon klar, dass Aelia nicht von dem herunterstürzenden Leuchter sprach.

Aber sie hoffte, auf diese Weise der unweigerlich folgenden Grundsatzdiskussion wenigstens noch eine kurze Weile aus dem Weg gehen zu können. 

Doch Aelia war nicht zu bremsen.

„Ich rede von Alfonso Gamba, dessen verkohlte Reste fast bis hier unten zu riechen sind!!! Warum, Kyn, WARUM musst du immer so maßlos übertreiben?!!!“

„Tue ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen. Das Schwein hat bekommen, was es verdient hat, oder etwa nicht?“

Aelia holte tief Luft.

Es war ja nicht das erste Mal, dass sie diese Diskussion führten und würde auch ganz sicher nicht das letzte Mal sein, dennoch konnte und wollte sie Kyn ihre drastische Handlungsweise nicht einfach so durchgehen lassen.

„Mit Gamba hättest du auch anders fertig werden können. Dank dieser kleinen Aktion sitzen wir jetzt hier unten!“

„Wir sitzen hier unten, weil du kein Vertrauen in meine Reflexe hast, soviel steht fest. Und was den Rest betrifft: Niemand vergreift sich ungestraft an den Menschen, dir mir etwas bedeuten, schon gar nicht dieses Adelspack, das solltest du doch allmählich wissen!“

„Ach so ist das,“ meinte Aelia, die ihre Fassung mit viel Mühe bewahrte. „Und wenn du dich eines Tages über mich ärgerst, fackelst du mich dann auch ab? Schließlich gehöre ja auch ich zu diesem „Adelspack“, wie du es nennst!“

Für einen Moment war Kyn der Wind aus den Segeln genommen.

Sie starrte Aelia an, als habe sie nicht recht gehört.

„Aber dich doch nicht....“ stammelte sie.

„Und was sollte dich davon abhalten?“ fuhr Aelia unerbittlich fort. „Etwa deine große Liebe zu mir? Wenn ich sehe, wie eiskalt und skrupellos du bist, wage ich doch zu bezweifeln, dass du überhaupt lieben kannst!“

Das war zuviel und die Zornesröte schoss Kyn ins Gesicht, bevor Aelia ihren Satz beendet hatte.

„Du selbstgerechte, eingebildete, arrogante Moralistin!! Du wagst es, über meine Gefühle zu urteilen?!“

Mit geballten Fäusten stand die kleine Diebin vor Aelia, die hin- und hergerissen war, zwischen dem Wunsch, Kyn weiterhin die Leviten zu lesen und dem Drang sich bei ihrer Geliebten für ihre verletzenden Worte zu entschuldigen.

Aelia war schon klar, dass sie mit ihrer letzten Bemerkung etwas zu persönlich geworden war, andererseits hasste es die Tribunin, wenn man sie eine selbstgerechte, eingebildete, arrogante Moralistin nannte.

Und vor allem hasste sie es, wenn Kyn das tat.

„So lange du es wagst, auf meinen Gefühlen herumzutrampeln, so lange werde ich mir die Freiheit nehmen, über deine zu urteilen!“ schrie sie zurück. „Und damit das klar ist: Besser eine arrogante Moralistin, als eine intrigante Mörderin!!“

„Ach sieh mal an, jetzt lassen wir die Katze aus dem Sack!!“ blieb Kyn ihr die Antwort nicht schuldig. „Wenn du so von mir denkst, warum hast du meine Hinrichtung in Wonham dann verhindert? Damit hast du dir die einmalige Gelegenheit entgehen lassen, auf meinem Grab zu tanzen!!“

„Wann, warum und auf wessen Grab ich tanze entscheide immer noch ich!!!“ brüllte Aelia.

„Und ich entscheide, wie und mit welchen Mitteln ich vorgehe, wenn ich einen Plan habe!!“ war Kyns Entgegnung. „Und wenn dir das nicht passt, Aelia, dann gehst du besser zu deiner Mutter  und dem restlichen Adelspack zurück!!“

„Lass gefälligst meine Mutter aus dem Spiel!!!“ Aelia war außer sich. 

„Dann hör endlich auf, dich so zu benehmen, als wärst du meine!!!!“

„Nur weil ich finde, dass du Menschen nicht gleich verbrennen musst, nur weil sie dich beleidigt haben?“

„Du verstehst überhaupt nichts, was?!“

Sie standen einander gegenüber, funkelten sich an und ein unbeteiligter Beobachter hätte jeden Moment mit einer Prügelei gerechnet.

Doch stattdessen wandte sich Aelia plötzlich ab und seufzte.

„Du hast recht, Kyn,“ sagte sie und aller Zorn schien aus ihr gewichen zu sein. „ich verstehe dich nicht. Nicht immer oder zumindest nicht sehr oft. Du bist so völlig anders als ich und oft erschreckt mich, was du tust. Aber auch wenn du mich in den letzten zwei Jahren mehr als einmal schockiert hast, liebe ich dich dennoch, auch wenn das vielleicht lächerlich klingt. Und ich würde dich jederzeit wieder aus dem Gefängnis befreien, auch wenn ich inzwischen nicht mehr die Kraft habe, Wände mit einem Schlag zu zertrümmern.......“

Aelias Stimme wurde leiser, während sie sprach und verstummte schließlich ganz.

Kyn schluckte.

Sie konnte Aelia regelmäßig in der Luft zerreißen, wenn die Tribunin mal wieder den ehrenhaften Krieger herauskehrte, aber dann wiederum fand ihre Geliebte Worte, um ihre Gefühle auszudrücken, die Kyn einfach hilflos machten.

Und in solchen Momenten besann sich die Diebin dann wieder auf das, was sie an Aelia liebte.

„Es.... es ist auch für mich nicht leicht, dich zu verstehen,“ sagte sie schließlich und es klang nur noch ein leicht ärgerlicher Ton in ihrer Stimme. „ich weiß, dass wir im Grunde nicht wirklich zusammen passen, aber....“

„Warum liebst du mich?“ unterbrach Aelia, Kyn noch immer den Rücken zu wendend. „Warum mich und nicht Devi? Du hast schon recht, ihr beide seid euch so ähnlich ihr würdet ein perfektes Paar abgeben.“

Jetzt musste Kyn doch lachen.

„Devilaria und ich? Also ich glaube nicht, dass die Welt dafür bereit wäre,“ sagte sie. 

„Und sind wir beide denn bereit füreinander?“ wollte Aelia wissen.

„Ich glaube schon,“ sagte Kyn und berührte vorsichtig die Schulter ihrer Geliebten. „Hätten wir uns sonst ineinander verliebt und wären trotz aller Unstimmigkeiten noch zusammen?“

Aelia drehte sich zu ihrer Gefährtin um.

„Wenn du doch nur ein bisschen zurückhaltender wärst,“ sagte sie.

„Wenn du doch nur ein bisschen aufgeschlossener wärst,“ kam es gleichzeitig von Kyn.

Sie sahen sich in die Augen.

„Aber ich liebe dich trotzdem,“ setzte Aelia schließlich hinzu und Kyn war erleichtert, denn jetzt brauchte sie nur noch zu nicken.

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 2:15
Sam saß auf dem Bett und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

Prospero hatte sie auf ihr Zimmer bringen lassen, damit sie nachdenken konnte.

Die Diebin war verzweifelt.

Sie würde und sie wollte nicht die Gefährtin des Fürsten werden, aber was war, wenn Prospero seine Drohung wahrmachte? Konnte sie zulassen, dass Kyn und Aelia ihretwegen starben? 

Sam hoffte auf Devis Hilfe, die Dschinn war zum Glück geistesgegenwärtig genug gewesen, sich nicht einzumischen. Aber was konnten sie beide allein schon ausrichten, selbst wenn es ihnen gelang, ihre Freunde aus dem Kerker zu befreien?

Ihre Tarnung war aufgeflogen und sich in diesem Schloss mit diesem Herrscher auf Dauer zu verstecken war illusorisch. 

Aber wenn sie sich Prospero tatsächlich hingab, war das noch lange keine Garantie, dass er ihre Freunde auch wirklich freiließ. Und ob Kyn und Devi wirklich gehen würden, wagte Sam auch zu bezweifeln. Devilaria würde eher sterben, als ihre Geliebte Prospero zu überlassen und Kyn – nun, die kleine Diebin hatte gerade einen Mann verbrannt, nur weil er es gewagt hatte, Sam zu schlagen. Samatha war hin- und hergerissen zwischen Erschrecken über das, wozu Kyn fähig war und Rührung über die bedingungslose Freundschaft die ihr die Diebin entgegenbrachte.

Ganz in ihre düsteren Gedanken versunken, merkte Sam nicht, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte, erst als sich ein Schatten über sie legte, fuhr ihr Kopf hoch und ihre Fäuste ballten sich, bereit sich wenigstens bis zum letzten zu verteidigen.

Doch als sie erkannte, wer vor ihrem Bett stand, sprang sie auf.

„Devi!!“ rief sie und schloss ihre Geliebte in die Arme.

Die Dschinn hatte die männliche Verkleidung aufgegeben und erschien jetzt wieder so weiblich, wie Sam sie kannte.

Devilaria hielt Sam nur fest, unendlich erleichtert, dass ihrer Liebsten nichts geschehen war.

Jedenfalls noch nicht.

„Prospero ist sich seiner Sache so sicher, dass er nicht mal Wachen vor die Tür gestellt hat,“ sagte sie. „Und das Schloss war kein allzu großes Problem.“

Wie ein Blitz durchfuhr Sam ein Verdacht.

Vielleicht wollte der Fürst auf diese Weise nur feststellen, dass nicht noch weitere „Freunde“ von Kyn und Sam in die Festung gelangt waren. Und wenn sie mit diesem Verdacht recht hatte, dann war Devi in höchster Gefahr.

„Devi, du musst hier weg!“ beschwor sie ihre Geliebte. „Prospero will mich zu seiner Gefährtin machen, er will dass ich bis in die Ewigkeit an seiner Seite herrsche. Wenn er dich hier findet, wird er......“

„Und wenn schon,“ erklärte die Dschinn. „Soll er es nur versuchen. Ich werde dich jedenfalls nicht wieder allein lassen. Bevor er dich haben kann, muss er erst mit mir fertig werden!“

Sam schüttelte traurig den Kopf. Hätte Devilaria ihre alten Kräfte noch gehabt, wäre sie durchaus eine Gegnerin für Prospero gewesen. Aber so wie die Dinge jetzt lagen, würde der Kampf sehr ungleich werden, auch wenn die Dschinn nicht zögern würde, ihn aufzunehmen.

„Es ist hoffnungslos, Devi,“ sagte sie. „Vielleicht sollte ich ihm einfach geben, was er verlangt. Freiwillig. Dann bleibt wenigstens ihr drei am Leben.“

„Auf gar keinen Fall!!“ rief Devilaria erschrocken. „Du weißt doch, was es bedeutet, wenn du aus freiem Willen mit ihm gehst. Dann hat er für weitere drei Jahre gewonnen und deine Seele wäre auf ewig verloren. Und was würde dann aus uns?“

„Devi, ich sterbe, wenn dir etwas geschieht!!“

Die Dschinn streichelte ihre Geliebte zärtlich und beruhigend.

„Mir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir. Und Kyn und Aelia auch nicht. Das werden sie nicht zu lassen. Hoffe ich zumindest!“

„Devi, sie haben es schon einmal zugelassen, dass wir ohne die Hilfe deiner Magie einer Horde menschenfressender Gnome ausgesetzt waren. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.“

Die Dschinn biss sich auf die Lippen. Sams Argumente hatten durchaus etwas für sich.

„Sie handeln zum Wohle der Welten und zur Aufrecherhaltung des Gleichgewichtes,“ fuhr Sam fort. „Meine Eltern sind dafür gestorben. Und wenn es der Sache dient, werden sie auch uns beide sterben lassen, von Aelia und Kyn ganz zu schweigen oder machst du dir darüber etwa irgendwelche Illusionen?“

Devilaria zögerte, doch als sie Sams Blick so ernst und eindringlich auf sich ruhen sah, schüttelte sie langsam den Kopf und schloss die Augen.

„Ich will dich nicht verlieren,“ flüsterte sie. „ich will dich nicht verlieren....“

„Ach, Devi.....“

Sam zog die Dschinn an sich, in dem vergeblichen Versuch, sie zu trösten.

Wo war ein Wunder, wenn man mal eins brauchte?

Ein Geräusch an der Türe ließ sie verstummen.

Devilarias Hand fuhr zu ihrer Kampflanze. Sie drängte Sam hinter sich, während sie die Waffe ausfuhr, bereit, sich allem zu stellen, was durch diese Türe da kommen würde.

Es war Persorphina.

Die Gefährtin des Fürsten Prospero war alleine gekommen und als sie Devilaria mit der zum Schlag erhobenen Waffe in der Hand sah, blieb sie dicht bei der Türe stehen, schloss sie leise hinter sich und hob dann beide Hände.

„Ich komme, um zu helfen!“

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 2:30

Persorphina hatte es hingenommen, dass Prospero Sam bat, seine Begleiterin auf dem Maskenfest zu sein und sie hatte sich in das Geschehen im Festsaal nicht eingemischt, sondern beobachtend im Hintergrund gehalten.

Sie war sich absolut sicher, dass Prospero mittlerweile wusste, dass sie ohne sein Zutun und seine Erlaubnis das Ritual durchgeführt hatte.

Doch da sie jetzt unter Lord Damons Schutz stand, ging sie davon aus, dass Prospero nichts gegen sie unternehmen würde. 

Abgesehen davon hatte ihr Lord Damon Prosperos Stellung in seinem Reich nur für den Fall versprochen, dass es dem Fürsten nicht gelang, den fälligen Tribut pünktlich abzuliefern.

Und noch war sich Prospero absolut sicher, die letzte Seele, die er dazu noch brauchte, zu erhalten. 

In Betracht kamen da lediglich Kyn und Sam, ja und diese beiden, die sich als das Fürstenpaar Getana ausgegeben hatten und von denen eine mittlerweile zusammen mit Kyn im Kerker saß. 

Im Gegensatz zu Prospero, der wie besessen von dieser Samatha war, hatte Persorphina ihre Augen und ihre neuerweckten Sinne offengehalten, nachdem Lord Damon sie in seinen inneren Kreis aufgenommen hatte.

Und so hatte sie entdeckt, was dem Fürsten bisher entgangen zu sein schien.

Die vier wurden von einer besonderen Macht geschützt, einer Macht, die Persorphina zwar nicht benennen konnte, die aber stark genug war, um sogar vor Prosperos unheilvoller Aura zu bestehen.

Natürlich würde ihnen dieser Schutz nicht das geringste nützen, wenn sie sich sozusagen freiwillig dem Fürsten verschrieben, doch dazu musste sich Prospero erst einmal um sie bemühen und so wie es aussah, stand ihm einzig und allein der Sinn nach Samatha.

Persorphina hatte fassungslos den Kopf geschüttelt, als sie in Kyns Aura las, wie einfach es gewesen wäre, Sams kleine Freundin zur dunklen Seite zu verführen.

Sie wäre die leichteste Beute gewesen und die Aktion heute Abend im Festsaal hatte das nur bestätigt.

Aber es hatte nun mal auch Nachteile, wenn man so lange uneingeschränkte Macht genossen hatte. Fürst Prospero war sich seiner Sache einfach zu sicher und daher glaubte er wohl es sich erlauben zu können, sich ausgerechnet die schwierigste Seele auszusuchen, nur weil er Sam begehrte und sie an seiner Seite haben wollte. Aber Prospero war schon immer von der Unschuld fasziniert gewesen, hatte es genossen sie zu „unterweisen“ wie er es nannte, so wie er vor langer, langer Zeit auch Persorphina einmal in die Geheimnisse seiner Welt und seines Glaubens eingeführt hatte.

Und daher würde er Sam auch nicht aufgeben und so wie Persorphina ihre Konkurrentin inzwischen einschätzte, würde sie ihm tatsächlich freiwillig folgen, wenn sie dafür nur ihre Freunde retten konnte.

Also lag es auf der Hand, was zu tun war.

Sie musste Samatha aus der Festung schaffen und ihre Freunde mit ihr, denn zum einen würde die junge Frau ohne sie nicht gehen und zum anderen war das Risiko zu groß, dass sich Prospero notgedrungen doch einer der übrigen drei zuwandte.

Doch zunächst einmal musste sie das Misstrauen der beiden da vor ihr zerstreuen.

„Warum sollten wir dir glauben?“ kam es auch schon von Devilaria.

„Vielleicht, weil ihr keine andere Wahl habt?“ gab Persorphina zu bedenken.

Dieses Argument hatte durchaus etwas für sich. Dennoch gab sich Devi nicht so schnell geschlagen.

„Und woher willst du das so genau wissen?“

Persorphina lachte leise.

„Ich bitte euch,“ sagte sie, „ich bin schon seit sehr langer Zeit Prosperos Gefährtin, ich kenne seine Fähigkeiten und ich kenne diese Festung. Hier kommt niemand heraus, es sei denn, er hat seine Erlaubnis oder meine Hilfe. Und da ich nicht dulden kann, dass er seine Aufmerksamkeit einer anderen zuwendet, liegt es in meinem Interesse, dass Samatha von hier verschwindet.“

„Ich gehe nicht ohne meine Freunde!“ erklärte Sam, die Persorphinas Beweggründe sehr wohl verstand.

„Sei unbesorgt, auch für die ist gesorgt,“ erklärte die Anwärterin auf Prosperos Thron.

Sie wandte sich zum Gehen.

„Kommt ihr jetzt oder wollt ihr warten, bis Prospero sich mit Gewalt nimmt, was er freiwillig  nicht haben kann?“

Zögernd und alles andere als überzeugt von Persorphinas lauteren Absichten, sahen Sam und Devi dennoch ein, dass sich ihnen hier wohl die beste Option des Tages bot. Und so folgten sie Persorphina, die sie geradewegs hinab zu den Kerkern der Festung führte.

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 2:45
„Würdest du dein Haar für mich lösen?“ fragte Kyn mit einem verschmitzten Grinsen.

„Ich weiß nicht, Kyn, meinst du nicht, wir sollten für so was auf einen günstigeren Moment warten?“ gab Aelia zu bedenken.

„Warum? Wer weiß, ob sich für uns noch mal eine solche Gelegenheit ergibt,“ entgegnete die Diebin. „oder glaubst du, Prospero stellt uns für unsere letzte Nacht die Königssuite zur Verfügung?“

Aelia setzte zum Sprechen an, doch Kyn war schneller.

„Schon gut, darauf wollte ich ja gar nicht hinaus. Ich habe zwar noch meinen Draht, aber für dieses Schloss bräuchte ich etwas Stabileres und da wäre eine Haarnadel von dir ideal....“

„Ach so....“ Aelias Stimme klang tatsächlich ein wenig enttäuscht, doch Kyn widerstand der Versuchung, sie darauf hinzuweisen.

Die Tribunin nestelte an ihrer Frisur herum und kurz darauf machte sich die kleine Diebin an dem schweren Schloss zu schaffen.

Aelia rieb sich die Hände in freudiger Erwartung.

Es war ziemlich sicher dass Wachen vor der Türe standen und sie konnte es kaum erwarten sich  endlich ein wenig abreagieren zu können.

Das Schloss knackte, Kyn öffnete die Tür, steckte den Kopf heraus und sah die beiden Wächter an.

„Hallo,“ sagte sie freundlich. „könntet ihr bitte mal zur Seite gehen? Es könnte sonst schlecht für euch ausgehen!“

Ungläubig sahen sich die zwei Männer an, doch dann wollten sie sich auf die unverschämte kleine Person stürzen.

Eine Faust fuhr aus dem Dunkeln der Zelle dahinter, traf den ersten mitten auf die Stirn. Das Nasenbein brach, der Knochen drang dem Mann ins Gehirn und tötete ihn auf der Stelle.

Der andere wollte nach Verstärkung rufen, doch eine Hand legte sich um seine Kehle, drückte so unbarmherzig und mit solcher Kraft zu, dass die Knochen zersplitterten.

Mit einem Knurren schleuderte Aelia die Leiche den Gang hinunter.

Kyn sah ihre Gefährtin von unten herauf an.

Wenn Aelia sich bei solchen Aktionen doch nur einmal selbst beobachten könnte, dann würde sie erkennen, dass auch die Tribunin durchaus nicht ganz ohne war, wenn es darum ging kaltblütig zu handeln.

Aber auf gar keinen Fall wollte sie jetzt darüber eine Diskussion anfangen.

Sie nahm dem toten Wächter vor ihnen die Waffen ab. Das Schwert reichte sie ihrer Geliebten, den Dolch steckte sie in ihren Gürtel.

Der Gang endete links in einer Sackgasse, das konnten Kyn und Aelia zum Glück von ihrem jetzigen Standort aus sehen. Rechts führte der Gang jedoch an der Wachstube vorbei und laute Stimmen, die zu ihnen herüber drangen, verrieten den beiden Gefährtinnen, dass dort einige der Männer beim Kartenspiel saßen. Sie machten dabei genug Lärm, dass die Kampfgeräusche von der Zelle her darin völlig untergegangen waren. Wie viele Wächter es waren, war nicht genau zu bestimmen, aber ganz sicher mehr als drei.

„Ich erledige das,“ sagte Aelia und wollte schon losmarschieren, als Kyn sie festhielt.

„Und du wirfst mir vor, ich übertreibe!“

„Was hat das denn jetzt damit zu tun?“ wollte die Tribunin wissen.

Kyn sah ihre Geliebte mit dem ergebenen Gesichtsausdruck eines Menschen an, der zum hundertsten Mal versucht zu erklären, weshalb Steine nicht fliegen können.

„Aelia, wir wissen nicht, wie viele Wachen dort drin sind. Nicht, dass ich dir nicht zutraue mit einem ganzen Regiment fertig zu werden, aber was ist, wenn es doch einem gelingt, zu entkommen, der dann Alarm schlägt? Und was ist, wenn fünf Minuten, nachdem wir alle umgebracht haben, der Wachwechsel stattfindet und die Leichen entdeckt werden? Oder einfach nur Verdacht geschöpft wird, weil niemand mehr da ist? Dann jagen sie uns, noch bevor  wir den halben Weg hinauf geschafft haben. Und das können wir uns nicht leisten. Wir müssen Sam und Devi finden und außerdem wissen wir noch immer nicht, wie wir aus dieser Festung herauskommen. Es ist einfach wichtig, dass unsere Flucht nicht so schnell entdeckt wird, leuchtet dir das ein?“

Normalerweise machte Kyn nicht so viele Worte, wenn es um ihre Arbeit ging, aber normalerweise war sie auch nicht in Begleitung ihrer ehrbaren Geliebten.

„Bin ja nicht vollkommen verblödet,“ knurrte Aelia.

Sie hob die beiden Wachen auf, warf die Leichen in die Zelle und schloss die Türe.

„Na schön, oh Meisterin der Schatten,“ konnte sie sich eine ironische Bemerkung denn doch nicht verkneifen. „Dann führe uns mal.“

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 2:57
Sam verdrängte den Gedanken, dass Persorphina sie geradewegs ins Reich von Lord Damon führte, um sie dem Herrn der Finsternis zu opfern.

Sie hielt Devilarias Hand fest umklammert, die Nähe der Dschinn besänftigte ein wenig ihre Ängste.

Devi ihrerseits war fest entschlossen, Persorphina beim ersten Anzeichen von Verrat zu töten und dann sich und Sam bis zum letzten zu verteidigen.

Und wenn sich der Tod  als der einzige Ausweg erweisen sollte, dann wäre die Dschinn auch dazu bereit.

Etwas schoss aus dem Schatten auf sie zu und in der nächsten Sekunde fühlte Persorphina sich von einem überaus starken Arm ergriffen, der sich um ihren Hals legte und ihr das Atmen erschwerte.

„Aelia, Kyn nicht!!“ rief Sam, die mit einem Blick erkannte, was da vor sich ging.

Die Tribunin lockerte den Griff ein wenig.

„Sie wollte uns helfen,“ mischte sich Devilaria rasch ein.

„Schneller zu sterben?“ ließ sich Kyn düster vernehmen.

„Sie weiß, wie wir hier herauskommen,“ sagte Sam und legte der kleinen Diebin begütigend die Hand auf die Schulter.

„Und die Chance sollten wir nutzen,“ fügte Devi hinzu.

Aelia fiel auf, dass niemand fragte, wieso sie und Kyn eigentlich hier waren. Und wieder musste sie daran denken dass Sam und Devi ihre Gefährtin weitaus besser zu kennen und zu verstehen schienen, als sie selbst.

„Na, schön,“ lenkte Kyn schließlich ein und steckte den Dolch wieder weg, den sie schon in der Hand gehalten hatte. „Lass sie los, Aelia.“

Persorphina atmete auf und rieb sich die Kehle, während  Aelia das Gesicht verzog und vor sich hinmurmelte: „Aelia tu dies, Aelia tu das, bin ich dein verdammter Lakai?“

„Nein, nur mein verdammter Leibwächter, auf den ich mich voll und ganz verlassen kann,“ erwiderte die kleine Diebin, die ein ausgezeichnetes Gehör hatte und überdies genau wusste, wie sie ihrer Geliebten den Wind aus den Segeln nehmen konnte. Jedenfalls meistens.

„Okay, Planänderung,“ sagte Devi zu der Ex-Gefährtin des Fürsten. „Die Stelle mit der Befreiung aus dem Kerker fällt flach. Gehen wir gleich zur Flucht aus der Festung über.“

„Soll mir recht sein,“ entgegnete Persorphina.

Es war ihr schleierhaft, wie Kyn und Aelia es geschafft hatten, an all den Wachen da unten vorbei zu kommen ohne bemerkt zu werden.

Sie wusste natürlich nicht, dass sie in der Diebin eine Meisterin des Verbergens vor sich hatte, die ihrer Geliebten in den letzten zwei Jahren ein wenig davon beigebracht hatte. Natürlich würde Aelia, selbst wenn sie zwanzig Jahre übte, niemals auch nur annähernd Kyns Perfektion erreichen, doch um für ein paar Dummköpfe von Wachsoldaten unsichtbar zu bleiben, hatte es genügt.

Nach kurzer Zeit erreichten sie den Aufstieg zum Ostturm, dessen Wachen von Persorphina bestochen worden waren.

Nur ein einziger Soldat stand auf dem Söller.

„Er wird euch helfen, an den Seilen hinabzuklettern,“ flüsterte die Ex-Geliebte des Fürsten.

Kyn wurde jedoch ein ungutes Gefühl nicht los. Das alles ging ihr einfach zu glatt. Irgendetwas stimmte da nicht.

Gerade wollte sie Devi darauf aufmerksam machen, als sich der Wachsoldat umdrehte.

Kyn blieben die Worte im Hals stecken, als sie erkannte, wer es war.

„Prospero!!“

Persorphina war nur für einen Moment erschrocken, dann besann sie sich auf ihre neue Macht.

Eigentlich hätte sie mit so was rechnen müssen, kannte sie doch ihren Ex-Geliebten gut genug. Aber selbst er musste wissen, dass es nicht so einfach sein würde, sich mit jemandem anzulegen, der über ähnliche Kräfte verfügte, wie er selbst.

„So,“ begann Prospero zu sprechen. „Du wolltest mich also noch einmal verraten!“

Kyn, Aelia und Devi griffen zu ihren Waffen, doch eine Handbewegung des Fürsten ließ sie wie angewurzelt verharrten.

Jetzt zeigte der dämonische Mann seine wahre Macht.

„Sei dir deiner Sache nicht zu sicher, Prospero,“ sagte Persorphina mit leicht triumphierendem Unterton. „ich verfüge über die gleiche Kraft wie du. Immerhin gehöre ich jetzt auch zu Lord Damons persönlichen Schützlingen. Wie also willst du mit mir fertig werden?“

Ein kurzer Augenaufschlag des Fürsten, dann war mehrfaches Klacken zu hören und ein Sirren durchschnitt die Luft.

Gleich darauf nahm Persorphinas Gesicht einen erstaunten Ausdruck an, bevor sie lautlos zusammenbrach.

„Mit ganz gewöhnlichem Stahl, meine Liebe,“ sagte Prospero zu der Toten, „oder hast du wirklich gedacht, ich ließe mich mit dir auf ein magisches Duell ein?“

Er löste den Bann von Kyn und ihren Gefährten, doch die Wachen, die plötzlich von überall her mit rasch nachgeladenen Armbrüsten auftauchten, belehrten die vier, dass es besser war, keine Gegenwehr zu leisten.

„Bringt sie in meine Gemächer!!“ befahl Prospero und wies auf Sam. „Die anderen sperrt ein und seht zu, dass sie diesmal nichts behalten, was ihnen helfen könnte, zu entkommen. Und sobald auch nur eine von ihnen den Kopf aus der Türe streckt, schießt sie nieder! Heute Abend werde ich meinen Gästen eine besondere Unterhaltung zu bieten haben!!“

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Kerkergewölbe

Zeit: 3:30 Uhr
„Und wenn du es einfach mal versuchst?“

Kyn hatte festgestellt, dass die Zelle, in die man sie diesmal geworfen hatte, nicht einmal Scharten für die Frischluftzufuhr enthielt, geschweige denn Fenster und die Tür war wenig mehr als ein in den Felsen gehauenes Loch, das jedoch mit einem Eisengitter versehen war, dem selbst ein Regiment Wonhamer Elitesoldaten mit Rammböcken nichts hätte anhaben können.

Kyn hatte daraufhin vorgeschlagen, dass Aelia es mal mit der Wand versuchen sollte und die Tribunin hatte es auch tatsächlich getan, doch die gegen eineinhalb Meter massiven Fels hatte auch Aelia nichts ausrichten können. Die Diebin hatte jedoch nicht aufgeben wollen und die Feldherrin weiter bedrängt, bis Aelia ihre Geliebte ernst angesehen und ihr in Erinnerung gerufen hatte, dass sie ihre Halbgötterkräfte zu einem nicht unerheblichen Teil bei einem magischen Eingriff verloren hatte und die Entscheidung darüber seinerzeit von Kyn selbst getroffen worden war.

Kyn hatte daraufhin erst mal geschluckt und nichts mehr gesagt. Es hatte zwar keinerlei Vorwurf in Aelias Stimme gelegen, dennoch war die Botschaft deutlich gewesen.

Doch weigerte sich die Diebin, so einfach kampflos aufzugeben.

„Kyn!“ sagte Aelia mit eindringlicher Stimme. „Glaub’ mir doch bitte, wenn ich es könnte, wären wir längst hier heraus!! Aber du hast doch eben selbst gesehen, dass die Wand zu massiv ist. Zur Zeit können wir nichts anderes tun, als warten.“

„Warten, warten, warten!!!!!!!“ fuhr Kyn sie an. „Was besseres fällt dir nicht ein?!! Verdammt, er hat Sam in seiner Gewalt, wer weiß was er ihr antut!!!“

Aelia wusste ganz genau, weshalb Kyn das so persönlich nahm. Schließlich war ihr selbst vor Jahren das passiert, was sie jetzt für ihre Freundin befürchtete. 

Voll hilfloser Wut schlug die kleine Diebin selbst auf die stabile Wand ein, während sie gegen Tränen des Zorns ankämpfte.

Doch bevor Aelia eingreifen konnte, hielt jemand anderes behutsam Kyns Hände fest und als die Diebin schließlich aufhörte, sich zu wehren und sich Devis tröstende Umarmung gefallen ließ, sagte die Dschinn mit leiser Stimme:

„Ich liebe sie doch auch, Kyn. Und mich bringt der Gedanke fast um, dass ich ihr nicht helfen kann. Aber Aelia hat recht, wir können nur warten. Wäre ich doch niemals in eure Welt gekommen, dann wären wir heute alle nicht hier!“

„Ich bin froh, dass du es getan hast,“ entgegnete Kyn sanft. „Du bist das Beste, das Sam je passiert ist. Und eine gute Freundin, die mir fehlen würde,“ fügte sie noch hinzu.

Aelia glaubte ihren Augen und Ohren nicht zu trauen.

Ihre ach so hartgesottene Gefährtin, Fräulein „Bloss-keine-Gefühle-zeigen“, Madame „Tränen-sind-was-für-Weicheier“ saß da drüben, ließ sich ausgerechnet von dieser Dschinn trösten und gab nebenbei Komplimente von sich, für die Aelia Tage gebraucht hätte, sie ihr zu entlocken.

Die Augen der Tribunin verengten sich.

Sie fühlte sich ausgeschlossen, außen vor gelassen von diesen beiden, die mehr verband als nur ihre ähnlichen Persönlichkeiten. 

Das hier war einfach nicht richtig.

Sie, Aelia, war doch Kyns Geliebte, wenn sich jemand um die kleine Diebin kümmerte, dann war sie das!!

Und in diesem Augenblick hasste die Tribunin Devilaria fast dafür, dass die Dschinn einen besseren Draht zu Kyn zu haben schien, als sie selbst.

Tag: 13

Ort: Prosperos Privatgemächer

Zeit: 13:00
Prospero zog Bilanz.

Er hatte Sam in ihrem ursprünglichen Zimmer unter strengster Bewachung zurückgelassen, nachdem er versucht hatte, von der jungen Frau ein wenig mehr über sie und ihre Freunde zu erfahren.

Doch Samatha hatte eisern geschwiegen, ihn nur verächtlich angeschaut und so hatte er es schließlich aufgegeben.

Selbst sein großzügiges Angebot, die drei anderen freizulassen, wenn sie aus eigenem Willen den Platz an seiner Seite einnahm, hatte sie ignoriert.

Natürlich, sie traute ihm nicht, und welchen Grund hätte sie dafür auch haben sollen?

Doch solange Sam nicht freiwillig zu ihm kam, konnte er ihre Seele nicht für sich vereinnahmen und so hatte Prospero auch der Versuchung widerstanden, sich zumindest ein kleines rein körperliches Vergnügen zu gönnen. Er würde Sam schon dazu bringen, zu tun, was er wollte und dann war für so etwas immer noch reichlich Zeit.

Im Moment bereitete es dem Fürsten eine gewisse Genugtuung, dass vor allem Devilaria sich jetzt vor Sorge fast verzehren würde.

Denn Samatha und diese merkwürdige Frau waren ganz offensichtlich ein Paar.

Diese Frau mit den Augen einer Dschinn.

Prospero kannte dieses elitäre, schwierige Volk recht gut. Sie besaßen zwar keine Seelen, was sie für ihn in gewisser Weise uninteressant machte, aber die lässige Arroganz, die Selbstsüchtigkeit und der bizarre Sinn für Humor, der diesen Wesen zu eigen war, übten schon eine gewisse Faszination auf ihn aus.

Aber war Devilaria wirklich eine von ihnen?

Die Dschinn verachteten alles, was nicht zu ihrem eigenen Volk gehörte, die Vorstellung, dass sich eins dieser Wesen länger als für die Dauer eines oberflächlichen Vergnügens mit einer Menschenfrau einließ, war einfach absurd.

Und doch war klar zu erkennen gewesen, dass Devilaria in Sam mehr sah, als nur das Objekt ihrer fleischlichen Begierde. 

Aber auch das war unmöglich.

Die Dschinn besaßen keine Seele und demzufolge auch keine Gefühle. Sie wussten nichts von Liebe oder Hass oder Freundschaft oder Mitgefühl.

Devilaria konnte also keine Dschinn sein.....

.... oder doch?

Prospero fiel ein, dass es vor einigen Jahren in Dämonenkreisen Gerüchte gegeben hatte über eine Dschinnfürstin, die eine Seele besaß.

Damals hatte er kurz darüber gelacht und sich dann nicht mehr weiter darum gekümmert, denn im Grunde war ihm das völlig gleichgültig.

Aber einmal angenommen, er hatte in Devilaria tatsächlich genau diese Dschinn vor sich, weshalb setzte sie ihre Kräfte dann nicht ein? Sicher, dafür brauchte sie außerhalb ihrer eigenen Welt jemanden, der sich etwas wünschte, aber da gab es ja immerhin drei Personen zur Auswahl. Und gegen die Macht einer Dschinn, vor allem einer Angehörigen ihrer Adelsklasse, hätte selbst er es schwer gehabt.

Aber so wie es aussah, schien sie diese Macht nicht mehr zu besitzen, wenngleich sie auch von etwas beschützt wurde, das nicht von ihr selbst kam. Devilaria ebenso wie die drei anderen, das war Prospero nun endlich bewusst geworden.

Versuchte da noch jemand außer der leider verblichenen Persorphina ihm seine Position im Kreise um Lord Damon streitig zu machen? 

Fragen über Fragen, aber die Antworten waren zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht so wichtig. 

Heute um Mitternacht würde er seinem Herrn die gesammelten Seelen abliefern müssen und bis dahin musste er Sam davon überzeugt haben, dass ihr keine Wahl blieb, als sich freiwillig in die Hände Prosperos zu begeben.

Und der Fürst wusste auch schon, wie er das anstellen würde.

Er würde seinen Gästen zum Abendessen ein Schauspiel bieten, das ihrer verlorenen Seelen würdig war. 

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Kerkergewölbe

Zeit: 17:30 Uhr
Auch als sich die Türe endlich öffnete, ließ man den drei Gefangenen keine Chance, noch einmal zu entkommen.

Prospero hatte was das betraf seine Befehle mehr als deutlich formuliert.

Auf halbem Weg wurde Kyn von Aelia und Devi getrennt.

Die Tribunin wollte aufbegehren, doch Kyn schüttelte nur leicht den Kopf und folgte den Wachleuten.

Devi hatte erst gar keine Anstalten gemacht, sich einzumischen, das hatte Aelia schon gemerkt, aber die Dschinn verstand ihre Gefährtin ja sowieso viel besser, wie die Tribunin in Gedanken mit leichter Bitterkeit hinzusetzte.

Und als Devi ihr jetzt eine Hand auf die Schulter legen wollte, schüttelte Aelia sie unwillig ab.

Devi verzog erstaunt das Gesicht, sagte aber nichts.

Aelia sorgte sich eben um ihre Geliebte, niemand verstand das besser als sie.

Von den wahren Gedanken der Tribunin und dem wachsenden Groll in deren Seele, ahnte die Dschinn nichts.

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero

Zeit: 17:45 Uhr

Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich und Sam sprang auf.

„Kyn!!“ rief sie, stürzte auf ihre Freundin zu und schloss sie in die Arme.

Die kleine Diebin hatte befürchtet, Sam in dem gleichen apathischen Zustand zu finden, in dem sie selbst unmittelbar nach ihrem schrecklichen Erlebnis damals gewesen war und war jetzt mehr als erleichtert, dass sich ihre Angst als unbegründet herausstellte.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ vergewisserte sie sich trotzdem. „Hat Prospero.....“

Sam schüttelte den Kopf.

„Er hat mir nichts getan. Aber er will mich unbedingt an seiner Seite haben. Und er wird vor nichts zurückschrecken, bis er es durchgesetzt hat. Wo sind Aelia und Devi?“

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete die Diebin. „Sie haben mich von den beiden getrennt und hierher gebracht. Hat Prospero nicht gesagt was er vorhat?“

„Nein,“ sagte Sam. „Nur dass er mich zum Abendessen sehen würde.“

„Na0, dann wollen wir mal hoffen, dass Aelia und Devi nicht der Hauptgang sind,“ ließ sich Kyn voller Galgenhumor vernehmen.

Doch ihre Stimme zitterte leicht, was Sam nicht entging.

„Vielleicht sollte ich es doch tun,“ sagte sie leise.

„Nein!!!!“ widersprach Kyn sofort. „Denk’ nicht einmal daran. Bitte, Sam, versprich es mir!!!“

Samatha musste lächeln.

„Devi hat mir dieses Versprechen auch schon abgenommen. Manchmal frage ich mich, womit ich eure Liebe eigentlich verdient habe.“

Kyn unterdrückte ein Seufzen. Das war wieder typisch für Sam.

„Wenn du es nicht weißt, woher sollen wir es wissen?“ sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Aber mal im Ernst, Sam, das ist jetzt nicht der Augenblick für einen Anfall von Schwermut. Sei einfach sicher, dass wir dich nicht im Stich lassen werden und tu nichts Unüberlegtes!“

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Festsaal

Zeit: 18:00
Prospero ließ Sam und Kyn an seiner Seite Platz nehmen.

Sie wurden nicht gefesselt, doch die überall im Saal mit Armbrüsten bereit stehenden Wächter, machten den beiden unmissverständlich klar, dass sie diese unverhoffte Bewegungsfreiheit nicht zu ihrem Vorteil nutzen konnten.

Lange Tische waren aufgestellt worden, die ein offenes Rechteck bildeten. In der Mitte war eine große Fläche freigelassen worden.

Auf einen Wink des Fürsten begann die Musik zu spielen und das Essen wurde aufgetragen. Es war reichhaltig und meisterhaft zubereitet, aber Kyn und Sam hätten selbst dann nichts angerührt wenn sie völlig ausgehungert gewesen wären.

Die versammelten Adligen hingegen ließen sich nicht zweimal bitten und schon bald war der Saal erfüllt von gefräßigem Schweigen.

Prospero wartete, bis die erste Gier gestillt war und seine Gäste ihre Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zuwenden konnten und klatschte dann zweimal kurz in die Hände.

Sogleich öffnete sich die Haupttür und ein Trupp Wachleute brachte Aelia und Devi herein. Den beiden waren die Hände mit Ketten zusammengebunden, die auf Geheiß des Fürsten nun entfernt wurden.

Kyn und Sam wechselten einen erstaunten Blick, denn man hatte den beiden Kriegerinnen ihre Waffen zurückgegeben.

Der Fürst hob die Hand und sofort trat erwartungsvolles Schweigen ein.

„Ich möchte euch einladen,“ begann er und sah huldvoll in die Runde, „bei einem Exempel meine Zeugen und meine Gäste zu sein. Ein Exempel das ich an denen statuieren muss, die meinten, sie könnten sich mir widersetzen und mich verraten. Ich weiß natürlich, dass ich von keinem von euch, meine Freunde, etwas ähnliches zu erwarten habe, dennoch möchte ich euch nicht vorenthalten, wie ich meine Feinde zu bestrafen pflege.“

„Komm endlich zur Sache“’ knurrte Kyn genervt, „sonst bringst du mich schon mit deinem Gequassel um.“

Der Fürst wandte sich ihr zu.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war von falscher Freundlichkeit.

„Nur Geduld,“ sagte er.

„Devilaria und Aelia sind die Gefährtinnen von meinen beiden reizenden Begleiterinnen hier,“ fuhr Prospero an die Menge gerichtet fort. „Sie bilden sich ein, die sogenannte wahre Liebe für sich gefunden zu haben. Wollen wir also sehen, wie weit es damit her ist.“

Noch einmal schaute er in die Runde und wandte sich dann direkt an seine beiden Gefangenen.

„Ihr werdet gegeneinander kämpfen!“ 

Sofort schüttelte Devilaria den Kopf.

„Ich kämpfe nicht gegen Aelia!“

„Du kannst uns nicht zwingen!!“ setzte die Tribunin hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust.

Prospero bedachte beide mit einem milden Lächeln, seine Augen blieben jedoch kalt.

„Oh, doch, das kann ich,“ sagte er und seine Stimme klang fast sanftmütig, bevor sie beim nächsten Satz schneidend hart wurde:

„Eine von euch wird siegen, eine sterben und die die siegt, deren Geliebte wird ebenfalls leben.

Also, will keine von euch kämpfen, um die zu retten, die sie liebt?“

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Festsaal

Zeit: 18:25

Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können, nachdem Prospero seine Entscheidung verkündet hatte.

Sogar Kyn hatte es die Sprache verschlagen, während Sam glaubte, dass eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen griff.

Aelia und Devi waren einander ebenbürtige Kriegerinnen, der Ausgang eines solchen Kampfes war mehr als ungewiss.

„Ihr solltet euch schnell entscheiden,“ sagte Prospero, der in der absoluten Stille nicht einmal die Stimme erheben musste. Er holte aus den Weiten seines Umhanges eine kleine Sanduhr hervor und stellte sie so vor sich auf den Tisch, dass alle sie sehen konnten.

„Wenn der Sand hindurchgelaufen ist, bevor ihr den Kampf aufgenommen habt, werden euch meine Leute erschießen. Euch alle!!“ fügte er mit einem Blick auf Sam und Kyn hinzu.

Auf Aelias Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.

Sie war als ehemalige Kriegstribunin alles andere als entscheidungsunfreudig, aber das hier überforderte sie bei weitem.

Und dann stahl sich auch noch ein kleiner, widerwärtiger Gedanke in ihren Kopf, den die Kriegerin am liebsten sofort wieder in die Tiefen verbannt hätte, aus der er gekommen war.

‚Wenn ich Devi töte, gehört Kyn wieder mir allein!’

Devilarias Hand wanderte langsam zu ihrer Lanze, während sie den durch die Uhr rieselnden Sand nicht aus den Augen ließ.

So wie es aussah, konnten sie sich dem Kampf nicht entziehen, auch wenn die Dschinn keine Ahnung hatte, wie sie ihn ausgehen lassen sollten.

Oder ob Aelia überhaupt gewillt war, den Ausgang mit ihr zusammen zu beeinflussen.

Die Tribunin hatte weder zu ihr noch zu Sam ein besonders herzliches Verhältnis, dafür liebte sie aber Kyn über alles.

Wenn es eine Entscheidung zu treffen galt, dann würde es weitaus schwerer für die Dschinn sein, denn sie stand sowohl Sam als auch Kyn sehr nahe.

Wie in Trance schlossen sich Devis Hände um die Lanze, die sofort ihre volle Größe annahm und auch die Klingen am oberen Ende ausfuhr.

Die Dschinn hielt ihre Waffe halb ausgestreckt vor sich, warf noch einen um Verzeihung bittenden Blick zu Kyn und Sam hinüber, bevor sämtliche Emotionen aus ihren Augen und ihrem, Gesicht verschwanden. Und nun griff auch Aelia nach ihrem Schwert, das mit hörbarem Klang aus dem Halfter fuhr.

Mit dem letzten Körnchen Sand das den Boden der kleinen Uhr erreichte, erhielt Prospero was er begehrte.

Aelia Marciana und Devilaria del Charkkar stellten sich einem Kampf, den beide einmal herbeigesehnt, aber unter diesen Umständen und zu diesem Preis niemals zu führen gedacht hätten.

Tag: 13

Ort: Schloss des Fürsten Prospero, Festsaal

Zeit: 18:45 Uhr
Nur das helle Klingen der Waffen, wenn sie aufeinander trafen, war im Saal zu hören.

Die versammelten Adligen sahen wie gebannt diesem Gefecht zu, in dem mal die eine, mal die andere der beiden Kriegerinnen die Oberhand gewann, ohne sie wirklich behalten zu können.

Sam hätte ihren Blick gerne abgewandt, doch sie konnte einfach nicht anders, als mit angehaltenem Atem und einer Hoffnung, die mit jeder Sekunde schwächer wurde, diesem sinnlosen Kampf zu folgen.

Kyns Gesichtsausdruck war ebenso hart und emotionslos wie der der Dschinn. Sie hatte keine Ahnung, wer von den beiden den Kampf letztendlich für sich entscheiden würde, aber wenn Devi Aelia besiegte, würde die kleine Diebin in der gleichen Sekunde wenigstens versuchen, auch Prospero zu töten. Messer lagen auf dem Tisch genug herum und zu verlieren hatte sie dann nichts mehr.

Aelia hatte versucht, mit Devi zu sprechen, aber die Dschinn schien sie gar nicht zu hören.

Devilaria kämpfte, als würde sie es ernst meinen, als wäre sie wirklich darauf aus, die Tribunin nicht nur zu besiegen, sondern auch zu töten.

Und war das denn nicht auch naheliegend?

Sam bedeute Devi alles und wenn es eine Chance gab, sie zu retten, dann würde die Dschinn sie nutzen, gleichgültig, wer dafür sterben musste.

Haarscharf strichen die Klingen über Aelia hinweg, die sich gerade noch eben darunter weg ducken konnte.

Die Tribunin sprang zurück, riss ihr Schwert hoch, wehrte einen Schlag mit der Lanze ab, versuchte ihrerseits einen Ausfall, sah in letzter Sekunde, was Devi vor hatte und sprang über den glänzenden Stab hinweg, der sie beinahe von den Füssen gerissen hätte.

„Devi, bitte!“!“ zischte Aelia zwischen zusammengebissenen Zähnen, doch die Dschinn reagierte nur mit einem weiteren heftigen Angriff, der die Tribunin zurücktrieb, bis sie fast an den Tisch stieß, an dem Prospero saß.

Aelia fing einen Blick von Kyn auf.

Keine Angst – nur Entschlossenheit und so weit kannte Aelia ihre Geliebte nun schon um zu wissen, was die kleine Diebin höchstwahrscheinlich versuchen würde, wenn Devi den Kampf gewann.

Noch einmal sah Aelia die Dschinn an, doch der Ausdruck auf deren Gesicht hatte sich nicht verändert.

‚Na schön,’ dachte die Tribunin in plötzlich aufflammendem Zorn. ‚Du willst es nicht anders.’

Aelia nahm all das zusammen, was von ihrer Götterkraft noch übriggeblieben war, stoppte den Angriff der Dschinn und stieß ihre Gegnerin heftig von sich.

Devilaria taumelte zurück, Aelia setzte mit einem Tritt nach, der die Dschinn fast zu Boden stürzen ließ.

Und bevor Devi ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, schleuderte Aelia ihre von Götterhand geschmiedete Waffe.

Das Schwert sauste durch die Luft, bohrte sich in den Körper der Dschinn, die noch versucht hatte, auszuweichen, aber nicht schnell genug gewesen war.

Ungläubig sah Devi auf die Klinge hinunter, die im nächsten Moment verschwand, während sich das Gewand der Dschinn rot zu färben begann.

Sam schrie auf, als sie das sah, während Kyn nur völlig überrascht auf Aelia starrte, fassungslos darüber, dass die Tribunin es tatsächlich getan hatte.

Prospero versuchte, Sam zu halten, doch die Diebin riss sich mit einer Kraft los, die ihr der Fürst gar nicht zugetraut hätte.

Aelia selbst stand wie betäubt da.

Der Zorn, der sie gerade noch beherrscht hatte, verschwand so rasch, wie er gekommen war.

„Sam....“ begann sie, doch die Diebin stieß sie einfach beiseite, stürzte an die Seite ihrer Geliebten.

„Devi!!!“ rief sie und nahm die leblose Gestalt in ihre Arme. „Devi, bitte!!!“

Doch die Dschinn rührte sich nicht mehr.

Kyn war leise zu den beiden getreten, untersuchte rasch die leblose Gestalt, die Sam verzweifelt festhielt.

Dann legte sie der Freundin ihren Arm um die Schultern.

„Sie ist tot, Sam,“ sagte sie leise und musste dabei selbst gegen die Tränen kämpfen, ein Kampf, den sie rasch verlor.

Aelia beobachtete die beiden, mit dem Schwert noch in der Hand und wünschte sich in diesem Moment fast, sie wäre diejenige, die dort in ihrem Blut lag.

Aber weshalb machte sie sich eigentlich Vorwürfe? Sie hatte doch keine Wahl gehabt und wenn sie ihre Chance nicht genutzt hätte, dann hätte Devi den Kampf früher oder später für sich entschieden.

Und doch konnte sie ihren Blick nicht von Sam abwenden und von Kyn, der es völlig egal zu sein schien, dass hier gut ein Drittel des Landadels von Shima sie weinen sah. 

Unwillkürlich fragte sich Aelia, ob Kyn auch um sie so getrauert hätte und ein bitterer Zug stahl sich um ihren Mund.

Gewaltsam riss sich die Tribunin schließlich von dem Anblick los und wandte sich an Prospero.

„Der Kampf ist vorbei und ich habe gesiegt!!“ erklärte sie hart. „Wirst du jetzt zu deinem Wort stehen?!!“

Prospero musterte sie mit verschlagenem Blick.

„Du hast ein magisches Schwert benutzt,“ sagte er schließlich. „Und das bedeutet, der Kampf wurde nicht richtig durchgeführt! Ihr werdet also auch sterben, du und deine kleine  Gefährtin!!“

Unter den Gästen erhob sich aufgeregtes Gemurmel.

Doch durch das Gewirr von Stimmen, brach sich eine einzige Bahn, die laut und ungewohnt gebieterisch dem Fürsten und seinen Leuten, die bereits ihre Armbrüste erhoben hatten, Einhalt gebot.

„Einen Augenblick!!!“

Prospero hob sofort die Hand und seine Leute senkten die Waffen.

„Was willst du?!“ wandte er sich mit herrischer Stimme an Sam.

„Dir geben, was du verlangst!“ erklärte Sam und stand auf.

„Du willst es doch noch, oder irre ich mich?! Und wenn du Aelia und Kyn sofort freilässt, dann werde ich dir aus freien Stücken folgen. Das schwöre ich!!!“

Prospero starrte die Diebin an und ein triumphierendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Er hatte also recht behalten.

„Wirst du schwören, mich zu heiraten und mir zu gehören?“ sagte er. „Wenn du das tust, werde

ich deine Freunde gehen lassen!!“

„Sam!!“ flüsterte Kyn ihrer Freundin zu, doch die Diebin achtete nicht auf sie.

„Ja, das werde ich,“ erklärte sie. „Aber ich will, dass du ebenso schwörst wie ich!!“

Prospero nickte langsam.

„Ich schwöre, dass die beiden gehen können und niemand sie aufhalten wird!!“

Wäre Devilaria noch am Leben gewesen, hätte sie über diese Formulierung nur gelacht und ihre Freunde gewarnt.

Doch Sam war zu sehr in ihrem Schmerz gefangen um darauf zu achten.

Sie beugte sich noch einmal zu Devi hinunter und küsste ihre Geliebte sanft.

„Schlaf gut, meine Liebste,“ sagte sie leise. „Bis wir uns wiedersehen....“

Bevor Sam mit Prospero den Saal verließ, gab der Fürst noch den Befehl, Aelia und Kyn gehen zu lassen. 

Und kaum war Prospero mit seiner kostbaren Beute verschwunden, als sich auch schon die Türe zum Saal für die beiden öffnete.

Aelia sah Kyn an.

„Sollen wir es versuchen?“

Die kleine Diebin nickte.

„Auch wenn ich ihm nicht mehr traue, als einer sprechenden Kakerlake!“

Schon nach kurzer Zeit erfuhren die beiden, wie wenig Grund sie dazu auch gehabt hätten, denn die Falle, in die sie liefen, hätte nicht einmal Kyn vermeiden können.

Und während die Wachleute die Leiche der Dschinn von der Schlossmauer in den Burggraben warfen, bereitete sich Sam darauf vor, das zu Ende zu bringen, was sie gemeinsam geplant hatten, wohl wissend, dass ihre Entscheidung sie bereits ihre Seele gekostet hatte.....

Teil II

Wege, die sich kreuzen
Tag: 11

Ort: Irgendwo zwischen den Welten

Zeit: Unbestimmt
Man konnte nicht behaupten, dass sich Aquila besonders wohlfühlte, als sie der Gestalt in der blutroten Robe folgte.

Sie hatte anfangs noch versucht, ihren unheimlichen Führer zu einer Erklärung zu bewegen, war aber nur mit Schweigen bedacht worden. Also hatte sie es schließlich aufgegeben und sich mit dem Gedanken getröstet, dass sie dies alles tat, um Kyn und ihren Freunden zu helfen. 

Irgendwann begann die Umgebung um sie zu verschwimmen, die Konturen der Landschaft lösten sich auf, wurden durchscheinend, liefen ineinander über wie Farben auf einem Aquarell, das man mit Wasser bespritzt hat.

„Keine Sorge,“ sagte der Fremde. „Es hat alles seine Richtigkeit.“

„Wenn du es sagst,“ knurrte die Amazone.

Sie empfand nicht unbedingt Angst, aber sie spürte ganz deutlich, dass hier etwas Übernatürliches im Gange war, was nach den bisherigen Ereignissen auch nicht weiter verwunderlich war.

Die Frage war eben nur, ob dieses Übernatürliche für sie gut oder schlecht war.

Sie hatte bisher nur das Wort einer undurchsichtigen Gestalt die in Rätseln sprach und eine Vorliebe für blutrote Gewänder zu haben schien.

Nicht unbedingt eine Basis für ein tiefergehendes Vertrauensverhältnis.

Aquila beschloss, noch einmal zu versuchen, eine Antwort auf ihre Fragen zu erhalten.

Und diesmal mit etwas mehr Nachdruck.

„Also mir reicht es jetzt!“ erklärte sie und blieb stehen. „Entweder erfahre ich jetzt sofort wohin wir gehen, oder ich kehre auf der Stelle um!!“

Leises, hohl klingendes Lachen war die Antwort.

„Und wie willst du den Rückweg alleine finden?“

„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“ schnappte Aquila, zornig darüber, dass man sie offensichtlich nicht ernst nahm. „Ich dachte, du wolltest uns helfen?“

Die Gestalt drehte sich um.

„Ich stehe auf niemandes Seite,“ sagte sie. „Ich erfülle nur meine Aufgabe.“

„Und das schließt aus, mir ein paar Informationen zu geben?“ gab Aquila zurück. „Ich wäre doch wohl kaum hier, wenn ich zu dieser Aufgabe nicht ebenfalls etwas beizutragen hätte. Also was spricht dagegen mir wenigstens zu sagen, wohin du mich führst?“

Eine Weile herrschte Schweigen.

Rings um die beiden Wanderer wechselte sich buntes Farbenspiel mit tristem Schattenlicht ab. Aquila sah auf den Boden und stellte fest, dass sie auf etwas standen, das aussah wie eine Art graue, poröse Masse. Nichts an der Umgebung war mehr vertraut, es schien fast so, als befänden sie sich in einer einsamen Dimension zwischen den Welten.

„Du wirst alles erfahren, was Du wissen musst, sobald es an der Zeit ist,“ sagte die Gestalt schließlich.

„Na, wie beruhigend!“ Aquila runzelte die Stirn. „Und wann ist es an der Zeit?“

„Bald!“

Aquila holte tief Luft, atmete mehrmals ganz bewusst ein und aus und hoffte, ihre Beherrschung noch ein wenig länger zu behalten.

„Aber wohin wir gehen kannst Du mir doch vielleicht jetzt schon sagen, oder?“

Doch die Gestalt hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.

Aquila gab es auf, zuckte ergeben die Schultern und beeilte sich dann, ihren Führer einzuholen.

Auch wenn sie es nicht gern tat, aber es blieb ihr im Augenblick nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.

Die Amazone konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als die Umgebung schließlich wieder so etwas wie eine Form anzunehmen begann.

Und dann ging plötzlich alles ganz schnell.

Von einer Sekunde auf die andere sah sich Aquila von kleinen Lichtern umringt, die sich mehr und mehr zu einem Energiefeld verdichteten, das sie einschloss.

Aquila fühlte, wie etwas an ihr zu zerren begann, haltsuchend streckte sie die Hand nach der rotgewandeten Gestalt aus,  doch im nächsten Moment verlor sie den Fremden auch schon aus dem Blickfeld.

Alles ging rasend schnell, so schnell, dass der Amazone beinah übel zu werden drohte.

Doch dann wurde die Welt wieder langsamer, etwas raschelte um Aquila herum, sie spürte etwas Weiches und gleichzeitig sehr Widerstandsfähiges ihren Körper und ihr Gesicht streifen und dann hatte sie plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen, die Konturen um sie herum nahmen in Bruchteilen von Sekunden Gestalt an.

Die Amazone blinzelte irritiert, doch dann erkannte sie Bäume, Sträucher, Moos und andere Gewächse, die man gemeinhin in einem Wald findet.

Und auch einen Weg, direkt vor ihr, der auf eine Lichtung zu führen schien.

Aquila sah sich nach dem schweigsamen Kuttenträger um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

„Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!!!??“ rief sie voller Ärger. „Du kannst mich doch hier nicht einfach so absetzen und dann verschwinden!!!!“

Doch nur das leise Rauschen der Blätter in den Baumkronen antwortete ihr.

Aquila sah sich um.

Der Weg führte links tiefer in den Wald hinein und rechts auf besagte Lichtung. Irgendwie sah diese Richtung freundlicher aus und Aquila fand, dass sie mit ihrer Suche nach dem Fremden ebenso gut dort beginnen konnte. Die Amazone konnte sich nicht vorstellen, dass er so einfach verschwunden war, ohne ihr zumindest in Ansätzen zu sagen, was sie zu tun hatte und wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, musste er ja irgendwo abgeblieben sein. 

Aquila verzichtete darauf, weiter nach ihm zu rufen, schließlich mochte es ja sein, dass sich Menschen oder sonstige Wesen in dieser Gegend aufhielten, die vielleicht Fremden gegenüber nicht eben aufgeschlossen waren. Und sie ging nicht gern unnötige Risiken ein.

So leise sie konnte, näherte sich die Amazone der Lichtung und als sie sie endlich erreicht hatte, zeigte ihr der Anblick, der sich ihr bot, dass ihre Vorsicht vollkommen begründet gewesen war.

In der Mitte der Lichtung saß auf einem kleinen von der Sonne beschienenen Platz eine weibliche Gestalt. Sie hatte die Hände auf die Knie ihrer unter sich gekreuzten Beine gelegt und hielt den Kopf der Sonne zugewandt. Rotbraunes Haar fiel ihr auf die Schultern, die Augen waren geschlossen und auf dem Gesicht lag ein leicht entrückter Ausdruck.

Die Frau war bis auf ein Set Wurfmesser, die in ihrem Gürtel steckten unbewaffnet und wirkte eigentlich nicht besonders gefährlich.

Dennoch ließ die Vorsicht Aquila nach ihrem Schwert greifen, doch kaum dass sie den Griff berührt hatte, zögerte sie.

Wenn sie sich der Frau mit der Waffe in der Hand näherte, konnte dies als feindliche Absicht gewertet werden. Und das war vielleicht in einer Welt, die sie nicht kannte und von deren Bewohnern sie Hilfe für sich erhoffte, nicht unbedingt ratsam.

Während die Amazone noch überlegte, schlug die Frau plötzlich die Augen auf.

Aquila erstarrte in der Bewegung, während der Blick der Fremden auf ihr ruhte, doch als die Amazone gerade etwas sagen wollte, sprang die Frau mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und hob die Hände in einer fassungslosen Geste, während sich Erstaunen, Erschrecken und Ungläubigkeit gleichermaßen auf ihrem Gesicht abzeichneten.

Und diese Gefühle brachen sich Bahn in einem einzigen, atemlos hervorgestoßenen Satz:

„Das... das kann doch nicht sein!!!!!“

Tag: Konstant

Ort: Parallele Welt

Zeit: Früher Morgen

Aquila hatte zwar durchaus erwartet, dass die junge Frau vor ihrem unerwarteten Erscheinen erschrecken würde, aber diese Reaktion kam dann doch etwas überraschend.

„Entschuldige,“ sagte sie und hob nun ihrerseits die Hände, um zu signalisieren, dass sie friedliche Absichten hatte, „ich wollte dich nicht erschrecken.“

Doch die Frau schien sie gar nicht gehört zu haben.

Sie wandte ihren Blick nicht von Aquilas Gesicht ab und murmelte schließlich halblaut einen Namen:

„Daria...“

Aquila runzelte die Stirn.

Das hörte sich ja gerade so an, als würde die Frau sie mit jemandem verwechseln. Besser sie klärte das gleich auf.

„Nein,“ sagte sie mit ihrer sanftesten Stimme, „mein Name ist Aquila.“

Unschlüssiges Schweigen folgte.

Aquila wartete und hoffte, dass ihr Gegenüber endlich etwas sagte und dass sie nicht gezwungen sein würde, doch noch zur Waffe zu greifen.

Die Frau sprach dann schließlich auch, doch nur ein einziges Wort und die Wirkung dieses Wortes ließ der Amazone nicht mal mehr Zeit, an ihr Schwert auch nur zu denken.

„Wahrheit!“

Aquila fühlte, wie ein geradezu überwältigendes Gefühl der Wärme sie durchrann. Es war so stark, dass der Amazone Tränen in die Augen traten, sie senkte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken rasch über die Augen.

Als sie wieder aufschaute, war die Fremde herangekommen, sah Aquila mit graugrünen Augen prüfend an.

Und dann lächelte sie plötzlich und im nächsten Moment spürte die Amazone eine tiefe Liebe zu dieser Frau dort, eine Liebe, die sie geradezu danach drängte, ihr alles zu sagen, nichts zu verschweigen, ihr selbst die geheimsten, verborgensten Gedanken zu erzählen.

„Wer bist du?“ flüsterte sie.

„Robin,“ sagte die Frau mit einer Stimme, die in Aquilas Ohren in diesem Augenblick wie das Läuten von Tausend kleinen silberhellen Glöckchen klang.

„Sprich weiter,“ bat Aquila voller Sehnsucht.

Robin lächelte. 

„Wirst du mir ein paar Fragen beantworten?“

„Alles, was du willst!“

„Wie ist dein Name?“

„Aquila!“

„Woher kommst du?“

„Aus einer Welt namens Ryven.“

„Warum bist du hier?“

Aquila beantwortete Frage auf Frage, bis Robin endlich zufrieden war und die Amazone aus ihrem Zauber entließ.

Sie war nun restlos davon überzeugt, nicht die vor so vielen Monaten verstorbene Daria vor sich zu haben und auch nicht – wie sie zunächst befürchtet hatte – irgendein dämonisches Wesen, das die Gestalt der Amazone angenommen hatte.

Die Erklärung, die sie von Aquila erhalten hatte, war zwar auch mehr als abenteuerlich, aber Robin hatte in ihrem noch recht jungen Leben genug erlebt und erfahren, um die phantastische Möglichkeit anderer Welten in anderen Dimensionen nicht auf der Stelle ins Reich der Fabel zu verbannen. 

Robin war nicht nur eine Magierin mit großer Kraft, sie war auch die Freundin und Geliebte von Suzanne McLean, die vor einiger Zeit der neue Merlin von Britannien geworden war.

Und genau das war auch indirekt der Grund, weshalb sich Robin zu dieser Zeit an diesem Ort aufhielt.

Aquila, so plötzlich von der Wirkung des Zaubers befreit, fasste sich an den Kopf, als die Welt sich leicht um sie zu drehen begann.

Robin stützte die Amazone rasch, brachte sie zu einer Felldecke hinüber und half ihr, sich zu setzen.

„Tut mir leid,“ sagte sie voller Mitgefühl, „aber ich musste ganz sicher gehen, dass du mich nicht belügst.“

Aquila warf ihr einen schiefen Blick zu.

Jetzt, da der Zauber von ihr genommen war, war auch die Liebe für diese geheimnisvolle Frau verschwunden.

„Behandelst du eigentlich jeden Fremden so, der dir über den Weg läuft?“

„Nein,“ entgegnete Robin. „Nur wenn er aussieht wie.....“

Ein Schatten glitt über ihr Gesicht und sie unterbrach sich.

„Wie Daria, ich weiß,“ beendete Aquila für sie den Satz. „Darf ich vielleicht auch erfahren, wer diese Daria ist? Ich denke mal, dass ich mir jetzt auch ein paar ehrliche Antworten verdient habe!“

Robin errötete.

Sie ähnelte plötzlich so gar nicht mehr der machtvollen Magierin, die sie gerade noch gewesen war und wirkte eher wie eine leicht verschüchterte junge Frau, die sich gerade über eine Grenze gewagt hatte, die sie nur ungern übertrat.

„Es tut mir ehrlich leid,“ sagte sie noch einmal und diesmal war die Sympathie, die Aquila angesichts des scheuen Lächelns empfand, echt.

„Schon gut, auf diese Weise kann ich wenigstens sicher gehen, dass du mir glaubst,“ lenkte sie daher ein. „Aber ich würde jetzt schon gerne wissen, welchem Umstand ich diese herzliche Begrüßung verdanke.“

Robin, deren Gesichtsausdruck sich bei Aquilas Worten merklich aufgehellt hatte, beeilte sich dann auch zu erklären und bemühte sich, dabei nicht allzu ausschweifend zu werden.

Sie war vor mehr als eineinhalb Jahren gemeinsam mit ihrer Zwillingsschwester Fabienne und einer Gruppe Gefährtinnen nach Albion gekommen, um dort das legendäre Avalon zu suchen. Die Gruppe erhoffte sich von dort Hilfe für Sue, die zu jener Zeit als Geist mit Robin verbunden war und keinen eigenen Körper besaß. Nach und nach hatte sich herausgestellt, dass es Sue bestimmt war, der neue Merlin von Britannien zu sein und nachdem sie sich dem Initiationsritual mit den damit verbundenen Prüfungen letztendlich unterworfen hatte, war sie in ihrem alten Körper aber mit neuem Geist zurückgekehrt.

In der Zwischenzeit hatten die anderen Mitglieder der Gruppe mit alten und neuen Feinden zu kämpfen gehabt, die ihnen auf Albion begegnet waren. Dabei hatte Daria, die Amazone, die Fabiennes Geliebte gewesen war, den Tod gefunden.

„Und nicht nur das,“ sagte Robin, „Ares, der Gott des Krieges hat auch noch ihre Seele vernichtet. Fabienne blieb nicht einmal die Hoffnung, ihre Geliebte irgendwann in einer anderen Welt wiederzusehen. Daria wurde einfach ausgelöscht und Fabienne gibt mir die Schuld daran!!“

Aquila sah Robin erwartungsvoll an. Die Geschichte berührte und interessierte sie gleichermaßen.

„Fabienne und ich,“ fuhr Robin denn auch fort, „verfügen beide über magische Kräfte, nur war mein Anteil von Dunkelheit geprägt, während sie über rein weiße Magie gebot. Die dunklen Kräfte drohten, mich irgendwann zu überwältigen und so suchten wir auf Avalon auch Hilfe für mich. Die Feenkönigin Tjensza bot mir eine Lösung, doch ich erkannte den Sinn ihrer Worte erst, als es beinah zu spät war.

Fabienne und ich mussten unsere Kräfte gegeneinander einsetzen, so dass sie sich vermischten und ausglichen. Und das taten wir ausgerechnet, als ich außer mir vor Zorn meine dunkle Macht einsetzte, um Fabienne und Daria vor Ares zu verteidigen. Fabienne sah jedoch Daria durch meine Kraft gefährdet, griff mit ihrer Magie ein und so richteten sich unsere Kräfte gegeneinander. Die Gefahr, früher oder später der Dunkelheit zu verfallen, wurde zwar damit von mir genommen und auf die Möglichkeit der reinen Willensentscheidung reduziert, aber da keine von uns in diesem schicksalhaften Moment noch Daria helfen konnte, wurde sie von Ares vernichtet. Und das wirft mir Fabienne bis heute vor. Sie besteht darauf, ich hätte mit meiner dunklen Kraft auch Daria gefährdet und das rücksichtslos in Kauf genommen. Aber das ist nicht wahr. Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, wäre Daria noch am Leben. Und darüber stritten wir so sehr, dass Sue uns schließlich hierher, an diesen entlegenen Ort auf Avalon verbannte, damit wir wieder zu uns selbst finden und uns endlich aussöhnen konnten. Aber bis jetzt sieht es nicht danach aus.....“

Robin verstummte traurig. Es war ihr anzumerken, wie sehr sie unter dem Streit mit ihrer Schwester litt.

Aquila, von Natur aus ein mitfühlender Mensch, legte ihr unwillkürlich den Arm um die Schultern und Robin, die schon so lange auf eine liebevolle Geste hatte verzichten müssen, konnte der Versuchung  nicht widerstehen und lehnte sich mit einem leisen Seufzer an die einladend starken Schultern der Amazone.

Doch es war der jungen Magierin nicht vergönnt, diesen Augenblick zu genießen, denn genau in diesem Moment hörten sie das Klirren eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde und eine wutentbrannte Stimme schrie:

„Das glaube ich einfach nicht! Dafür wirst du sterben!!!!“

Tag: Konstant

Ort: Parallele Welt

Zeit: Vormittag

Robin und Aquila fuhren auseinander, als wäre ein Blitz zwischen sie gefahren.

„Fabienne, bitte.... Es ist nicht das, wonach es aussieht!!“

Robin stellte sich rasch zwischen Aquila und die sich zornig nähernde Frau.

Aquila verdrehte leicht die Augen beim Klang dieses Namens. 

Na, das hatte jetzt gerade noch gefehlt.

Sie unterdrückte den Impuls, zum Schwert zu greifen, blieb nur so ruhig sie konnte stehen und hoffte, dass es Robin gelingen würde, ihre wutschnaubende Schwester wenigstens soweit zu beruhigen, dass diese gewillt war, ihnen zuzuhören.

Doch Fabienne war weit davon entfernt, sich zu beruhigen, sie hatte Robin in den Armen einer Frau gesehen, die aussah wie Daria und ihr ohnehin schon gespanntes Verhältnis zu ihrer Schwester verschlechterte sich noch mehr, auch wenn das kaum noch möglich schien.

„Diesmal bist du endgültig zu weit gegangen, Robin!!! Wenn du was zum spielen brauchst, dann schaff’ dir gefälligst das Abbild deiner arroganten Priesterin!!!“

Sprachlos starrte Robin ihre Schwester an.

Glaubte Fabienne etwa tatsächlich......

Und von einer Sekunde auf die andere erfasste auch Robin der Zorn.

„Was bildest du dir eigentlich ein?! Glaubst du wirklich, ich hätte es wie du nötig, mir Abbilder zu schaffen um mich an eine Vergangenheit zu klammern, die nicht mehr zu ändern ist? Und streite es nicht ab, Fabienne, ich weiß genau, was du versucht hast....“

Fabiennes und Robins Kräfte waren, nachdem sie einmal vermischt waren, um einiges schwächer geworden. Entstanden war eine Art graue Magie, noch immer mächtig aber längst nicht mehr so allumfassend und zerstörerisch, wie die beiden Kräfte in ihrer reinen Form gewesen waren.

Diese Erfahrung hatte Fabienne machen müssen, als sie in den ersten Zeit ihrer gemeinsamen Verbannung versucht hatte, ein Elemental von Daria zu schaffen. Doch die Kraft, über die sie noch verfügte hatte kaum zu einem schwachen Abbild gereicht, das ein paar Tage in Fabiennes abgelegener Behausung wie ein Golem herumgestolpert und dann in sich zusammengefallen war.

Fabienne hatte gehofft, dass Robin nichts davon bemerkt hatte, doch diese Hoffnung wurde jetzt enttäuscht, was den Zorn der Magierin nur noch verstärkte.

„Und wenn schon, was geht es dich an, was ich versuche? Ohne dich wäre das auch gar nicht nötig gewesen, dann wäre Daria noch am......“

„Sie wäre noch am Leben, wenn Du mich einfach hättest machen lassen!“ unterbrach Robin, die es mehr als leid war, die Schuld für alles und jedes aufgebürdet zu bekommen. „Aber du hast mir ja noch nie viel zugetraut, oder irre ich mich!? Wann kapierst du endlich, dass ich auch ohne dich klarkomme? Dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann und auch die Kraft habe, sie durchzuführen!?!“

Beide Schwestern waren jetzt geladen bis unter die Haarwurzeln und Aquila beobachtete mit äußerster Beunruhigung, dass die Augen der einen wie kleine Sonnen leuchteten, während die der anderen an tiefschwarze Kohlestücke erinnerten.

Beides war ein Zeichen dafür, welche Kräfte noch immer in den Schwestern vorherrschten.

„Du wagst es mir Vorwürfe zu machen!!!??“ brauste Fabienne weiter auf.

„Ich sage nur, dass ich es satt habe, Fabienne!“ erklärte Robin mit einer Stimme wie gefrorener Schnee. „Ich habe es satt, dass du mir die Schuld an Darias Tod gibst, ich habe es satt fern von Sue zu sein, nur weil du nicht aufhören kannst, mit mir zu streiten. Und vor allem habe ich es satt mich selbst schuldig zu fühlen. Ich habe Daria helfen wollen, ob du es nun glaubst oder nicht und das hätte auch geklappt, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Die Kraft, die ich eingesetzt habe, galt nur Ares und hätte auch nur ihn getroffen. Aber du musstest dich ja einmischen, weil du mal wieder alles besser wusstest. Finde dich endlich damit ab, dass du mindestens ebenso viel Schuld am Tod deiner Geliebten trägst, wie ich. Und damit müssen wir beide leben, ob wir nun wollen oder nicht!!“

„Ach, erzähl’ doch, was du willst, ich weiß doch was ich gesehen habe!!!“ Fabienne ließ sich nicht beirren. „Du wusstest doch vor Hass gar nicht mehr, was du tatest. Die Dunkelheit hatte dich vollkommen unter Kontrolle, du hättest sogar Sue getötet, wenn sie dir im Weg gestanden hätte. Schade, dass die Priesterin erst aufgetaucht ist, als alles vorbei war, sonst wüsstest du jetzt vielleicht, wie ich mich fühle......“

„JETZT HÖRT ENDLICH AUF DAMIT!!!“

Aquilas Stimme donnerte über die Lichtung.

Magie war der Amazone nicht unvertraut, immerhin war sie mit dem Nekromanten Darius und der Dschinnfürstin Devilaria herumgezogen, hatte die durch Magie heraufbeschworene Katastrophe auf Halzan miterlebt und hatte gegen einen mächtigen, skrupellosen Magier gekämpft. Diese Erfahrungen gaben Aquila ein gewisses Selbstvertrauen im Umgang mit magiebegabten Wesen und Menschen und das kam ihr in diesem Moment zugute.

Sowohl Fabienne als auch Robin hielten in ihrem Streit inne und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Amazone.

„Ich bin kein Abbild von Daria, mein Name ist Aquila!!!!“ rief die Kriegerin rasch in die eintretende Stille. „Ich komme nicht einmal aus dieser Welt. Meine Heimat ist Ryven und ich.....“

„Ryven?!“

Fabienne erbleichte, als sie die Erinnerung traf.

Von dieser Welt hatte sie schon einmal gehört. In einem Zusammenhang, der nun mehr als schmerzlich für sie war.

Robin sah ihre Schwester erstaunt an, doch dann fiel auch ihr ein, weshalb einige der von Aquila in ihrer Erzählung erwähnten Namen so vertraut geklungen hatten.

„Hast du mir nicht erzählt, dass dich damals in der Unterwelt zwei Frauen namens Kyn und Devi befreit haben?“ wandte sie sich an Fabienne, für einen Moment ihren Zorn auf die Schwester vergessend.

Fabienne nickte nur.

Aquila war nun selbst aufs höchste erstaunt.

„Du kennst Devi und Kyn?“

„Ich bin ihnen begegnet,“ entgegnete Fabienne. „und ich verdanke ihnen viel.“

Aquila erinnerte sich nun ebenfalls und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Kyn hatte diese Geschichte damals nur ihr erzählt, nicht einmal Aelia wusste davon. Die kleine Diebin war zu Recht davon ausgegangen, dass ihre Geliebte das ganze als „albernes Traumbild“ abtun würde. Die Amazone war da schon wesentlich offener und wie Aquila jetzt sah, hatte Kyn tatsächlich die Wahrheit gesagt.

Und es war dann wohl auch kein Zufall gewesen, dass die rotgewandete Gestalt sie gerade hierher geführt hatte.

„Devi hatte recht,“ sagte Fabienne leise. „Du.... du siehst ihr wirklich......“

Weiter kam sie nicht.

Tränen füllten ihre Augen, ihre Stimme ging in ein leises Schluchzen über.

Aller Zorn war mit einem Mal von ihr gewichen, als ihre Erinnerungen die Magierin übermannten.

Voller Mitgefühl ging Robin auf ihre Schwester zu, wurde jedoch brüsk zurückgestoßen. Kopfschüttelnd und mit einem Seufzer wandte Robin sich ab.

Es hatte keinen Zweck. Die einzige, der es gelungen war, zu Fabienne durchzudringen, war Flavia, die römische Tribunin gewesen und das nur, weil auch die Römerin Daria sehr nahe gestanden hatte. Von niemandem sonst hatte Fabienne Trost angenommen.

Bis jetzt.

Fabienne fühlte plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. Durch den Tränenschleier hindurch sah sie in die freundlichen Augen Aquilas und in diesem Moment wurde die Sehnsucht in Fabienne übermächtig. Sie wusste, diese Frau war nicht Daria, sie sah ihr nur zum Verwechseln ähnlich, aber einmal noch wollte sie die sanfte, tröstende Gegenwart ihrer für immer verlorenen Geliebten spüren. Auch wenn es nur eine Illusion war.

Und so schmiegte sich Fabienne an die leicht überraschte Aquila, weinte an ihrer Schulter, ließ ihrem Schmerz freien Lauf, während die Amazone sie tröstend streichelte.

Tag: Konstant

Ort: Avalon, Waldlichtung

Zeit: Mittag

Robin stand in einiger Entfernung und sah zu den beiden hinüber.

Ein Gefühl vorsichtiger Erleichterung breitete sich zögernd in ihr aus.

Endlich schien sich etwas zu bewegen.

Wie oft hatte die Magierin in den letzten Wochen darum gebetet, es würde etwas passieren, dass Fabiennes harte Schale aus Zorn, Trauer und Hass durchbrechen könne.

Und jetzt schien es fast, als habe irgendjemand ihre Gebete erhört.

Aquila sah auf und ihre Augen begegneten über Fabiennes Schulter hinweg Robins Blick, der gleichzeitig nachdenklich, erleichtert und besorgt war.

Für einen Moment verspürte die junge Amazone aus Ryven den geradezu übermächtigen Wunsch, von hier so schnell wie möglich zu verschwinden. Wenn diese beiden tatsächlich diejenigen waren, denen es bestimmt war, ihr zu helfen, war es vielleicht besser, es alleine zu versuchen.

Nicht dass Aquila mit den beiden Schwestern kein Mitgefühl gehabt hätte. Unter günstigeren Umständen hätte sie nur zu gerne versucht, ihnen zu helfen.

Aber sie war nicht hier, um einmal mehr die Seelentrösterin zu spielen. 

Sie war hier, weil sie einen Weg suchte, Kyn zu helfen. Und Devi. Und Sam. Und Aelia. 

Das Schicksal ihrer vier Freunde lag Aquila zur Zeit wesentlich mehr am Herzen, als die Probleme zweier ihr bisher unbekannter Fremder, auch wenn die eine von ihnen Kyn und Devi begegnet war.

Die Amazone holte unhörbar tief Luft und fasste einen Entschluss.

Vorsichtig löste sie sich von Fabienne und trat einen Schritt zurück.

„Es tut mir leid,“ sagte sie. „Aber ich kann nicht bleiben. Meine Freunde brauchen meine Hilfe. Ich muss den suchen, der mich hierher führte. Er ist vielleicht der einzige, der weiß, was ich tun kann.“

Fabienne sah Aquila mit großen, noch immer tränenfeuchten Augen an.

„Kann ich... kann ich dir irgendwie helfen?“

„Oder ich?“ kam es von Robin.

Auf der Stelle fuhr Fabienne zu ihr herum.

„Halt du dich da raus!! Ich bin diejenige, die in Kyns und Devis Schuld steht. Den beiden, die wirklich versucht haben, Daria zu helfen. Und denen es auch gelungen ist!! Wenn jemand mit ihr geht, dann bin ich das!!!“

Robin sprang sofort darauf an.

„Was bildest du dir eigentlich ein, mir vorzuschreiben, wem ich meine Hilfe anzubieten habe?!! Und was für eine tolle Hilfe du sein kannst, haben wir ja bei Ares gesehen!!“ 

Aquila fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher.

Sie sah von Fabienne zu Robin, sah die zornfunkelnden Augen der beiden, die geballten Fäuste, die Unversöhnlichkeit, mit der sie einander betrachteten und das bestärkte sie noch in ihrem Beschluss.

„Danke euch für euer Angebot,“ sagte sie mit fester Stimme. „Aber ich versuche es besser allein. Offen gestanden traue ich euch nicht zu, euren Wunsch, mir zu helfen über euren Hass aufeinander zu stellen. Und es steht zuviel auf dem Spiel, als dass ich ein solches Risiko eingehen könnte.“

Diese schlichte Ehrlichkeit verfehlte ihre Wirkung nicht.

Die beiden Schwestern sahen Aquila bestürzt an.

Doch noch bevor eine von ihnen etwas erwidern konnte, kam ihnen jemand zuvor.

„Die Dinge sind nicht ganz so, wie sie scheinen!“ hörte Aquila eine leise Stimme an ihrem Ohr.

Die Amazone fuhr herum. Ihr rotgewandeter, geheimnisvoller Führer war wieder da, doch seine bisher so lethargische Art war von ihm abgefallen, wie eine Schlangenhaut. Seine Augen glühten in einem orangefarbenen Licht, das bedrohlich unter der Kapuze hervorleuchtete. Seine Hände waren gegen die beiden Magierinnen ausgestreckt, die Fingerspitzen zeigten auf Robin und noch ehe die junge Gallierin auch nur daran denken konnte, etwas zu ihrer Verteidigung zu unternehmen, schossen die Flammen bereits auf sie zu.

Robin stand wie erstarrt, der Angriff hatte sie völlig unvorbereitet erwischt. Sie, die nie eine Kriegerin gewesen war noch hatte sein wollen, verfügte noch nicht über die Reflexe, die man brauchte.

Doch eine andere tat das sehr wohl. 

Fabienne stand bereits vor Robin, bevor diese noch begriffen hatte, in welcher Gefahr sie sich befand.

„Schutz!“ rief sie und augenblicklich erschien eine gleißende Scheibe vor der Magierin, die die Flammen abfing. Die Wucht des Aufpralls war jedoch so groß, dass Fabienne mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde und benommen liegen blieb, als sie hart auf den Waldboden schlug.

„Fabienne!!“

Robin vergaß den Zorn, den sie eben noch auf ihre Schwester gehabt hatte, stürzte an deren Seite und stellte sich schützend vor sie.

„Wer immer du bist, ich werde nicht zulassen.....“ rief sie, doch der Angreifer war bereits wieder verschwunden.

Robin sah sich suchend um, konnte aber niemanden mehr entdecken. 

Noch immer wachsam auf die Umgebung achtend, beugte sich die junge Magierin besorgt über ihre Schwester.

„Alles in Ordnung, Fabi?“

Aquila hatte ebenfalls eingreifen wollen, doch ihre Füße schienen mit dem Erdboden verwachsen zu sein. Die Kriegerin konnte sie keinen Zentimeter bewegen.

Sie war zum Zusehen verdammt.

„Sieh sie dir an,“ hörte Aquila wieder das Flüstern an ihrem Ohr. „ihr Hass ist nur oberflächlich, tief in ihrem Inneren lieben sie einander noch immer. Und du wirst sie brauchen, denn sie sind die einzigen, die dir helfen können, den Spiegel in deinen Besitz zu bringen.....“

Aquila hörte auf sich gegen das zu wehren, was sie festhielt.

„Den Spiegel?“

„Prosperos größtes Geheimnis und gleichzeitig seine größte Schwäche. Ich werde euch nach Tridarion bringen, wo alles begann. Ich konnte dich nicht früher einweihen, da ich wusste, dass Robin dich prüfen würde, doch nun sollst du das Wissen haben, das du begehrst. Du wirst dich immer dann daran erinnern, wenn du es brauchst. Und wenn ihr den Spiegel gefunden habt, dann ruf’ nach mir und ich bringe euch zurück....“

Tag: Konstant

Ort: Robins und Fabiennes Welt

Zeit: Mittag
„Robin?!“ 

Erleichtert nahm Fabienne zur Kenntnis, dass ihrer Schwester offensichtlich nichts geschehen war. Doch im nächsten Moment fiel ihr wieder ein, dass sie ja eigentlich böse aufeinander waren und ihre Miene verfinsterte sich.

„Kannst du denn nicht einmal auf dich selbst aufpassen?!“ fauchte sie und schüttelte Robins Hand ab.

Robin sah Fabienne erst bestürzt, dann enttäuscht an, schüttelte schließlich resigniert den Kopf und erhob sich.

„Aquila hat recht, wir wären nur eine Belastung für sie. Es hat keinen Sinn.....“

Fabienne biss sich auf die Lippen.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie dumm sie sich eigentlich beide verhielten.

Daria war tot, daran war nichts zu ändern.

Und die Einsamkeit, die Fabienne seither jeden Tag und jede Nacht quälte, hatte sie oft Sehnsucht nach ihrer Schwester spüren lassen, die einzige, die Fabienne von ihrer Familie noch geblieben war. Und in diesen Momenten hätte sich Fabienne gerne mit Robin versöhnt.

Doch dann hatte sie wieder das Bild der Schwester vor Augen, wie sie Ares angriff, rücksichtslos und voll dunkler Macht. Und auch wenn sich so langsam eine kleine Stimme in Fabienne regte, die ihr sagte, dass sie durch ihr eigenes Eingreifen den Lauf der Dinge nicht gerade positiv verändert hatte, so war sie doch noch nicht so weit, das zuzugeben.

Hinzu kam, dass Robin sich mit den Gefährtinnen, die sie beide umgaben, zum größten Teil wesentlich besser verstand, als Fabienne es tat. Robin hatte Sue, ihre Geliebte, Flavia, die für sie wie eine zweite Schwester geworden war und Shai Li, mit der sie eine seltsame Freundschaft verband, die sich irgendwo in der Mitte zwischen „Ich lass keinen an mich heran“ und „Ich vertraue mal darauf, dass du mir nicht wehtust“ eingependelt hatte. Selbst mit Jiska und Szasza kam Robin besser aus, als Fabienne es tat.

Nein, Fabienne hatte immer nur Daria gehabt und natürlich Robin und das war ihr stets genug gewesen.

Doch Daria war tot und wer nun auch immer die Schuld daran trug – Fabienne wollte nicht länger allein sein.

Außerdem fühlte sie sich Kyn und Devilaria verpflichtet, die ihr immerhin aus einer ziemlich misslichen Lage geholfen hatten und Aquila zu helfen hieß den beiden zu helfen. 

Sie brauchte Robin ja nicht gleich um den Hals zu fallen, aber es konnte nicht schaden, einen Schritt auf sie zuzugehen. Alles weitere würde sich dann schon ergeben.

„Warum hast du dich eigentlich vor mich gestellt?“ hörte sie Robins bittere Stimme. „Das wäre doch eine einmalige Gelegenheit gewesen, mich endgültig los zu werden! Oder konntest du den Gedanken nicht ertragen, dass jemand anders das erledigt, was du so gern selbst tun würdest, wenn du nur endlich den Mut dazu fändest?“

Fabienne schluckte. War es wirklich schon soweit gekommen, dass Robin so von ihr dachte?

 „Lass es gut sein, Robin,“ sagte sie daher nur, „vielleicht ist Aquilas Bitte eine gute Gelegenheit für uns, miteinander ins Reine zu kommen. Wollen wir es nicht wenigstens versuchen?“

Der fast schon bittende Ton in der Stimme ihrer Schwester ließ Robin aufhorchen. Zwar regte sich noch ein wenig Misstrauen in ihr, doch der Wunsch, sich mit Fabienne endlich auszusöhnen, gewann rasch die Oberhand.

„An mir soll es nicht liegen,“ sagte sie daher und reichte Fabienne die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Fabienne zögerte nur einen winzigen Augenblick, dann nahm sie mit einem kleinen, hoffnungsvollen Lächeln die Geste an. 

Tag: Konstant

Ort: Parallele Welt

Zeit: Früher Nachmittag
Die Stimme war verstummt, nachdem sie ihre Botschaft verkündet hatte, doch Aquila fühlte, das sie noch immer eine geheimnisvolle Kraft umgab. Ein Teil von dem, was sie erfahren hatte, war ihr noch gegenwärtig und das genügte, um ihre Gefühle in Aufruhr zu bringen.

Denn sie hatte gerade erfahren, woher sie einst gekommen war, als der Stamm der Amazonen sie am Strand von Elanum als einzige Überlebende eines untergegangenen Schiffes gefunden hatte. 

Damals war sie noch ein Baby gewesen, zu klein, um sich zu erinnern. Jetzt endlich war Licht auf das Geheimnis ihrer Vergangenheit gefallen – plötzlich und unerwartet. 

Es war nicht leicht, doch Aquila schaffte es, das Chaos ihrer Gefühle zu ordnen.

Sie durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren und das Ziel war es nun mal, ihren Freunden zu helfen.

Sie  warf einen Blick zu Fabienne und Robin hinüber, sah wie Robin Fabienne beim Aufstehen half, sah das kleine Lächeln in Fabiennes Gesicht und schöpfte wieder Hoffnung, dass diese beiden unentbehrlichen Mitstreiterinnen es vielleicht doch schaffen würden, sich zusammenzuraufen.

Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung ging sie zu den beiden hinüber.

Die Magierinnen sahen Aquila kommen und bevor die Amazone sie noch erreicht hatte, fiel Fabienne auch schon mit ärgerlicher Stimme über sie her: „War das etwa dein geheimnisvoller Helfer, der uns da angegriffen hat?“

Robin sagte nichts, doch ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie das gleiche dachte.

Aquila holte tief Luft. 

Was jetzt kam, würde nicht ganz einfach werden.

„Er wollte euch nicht verletzen. Es war kein richtiger Angriff!“

„Kein richtiger Angriff?“ fiel ihr Fabienne ins Wort. „Na, wenn das kein richtiger Angriff war, dann weiß ich nicht, was man darunter sonst versteht!“

„Er wollte mir und euch nur zeigen, dass euer Hass gar nicht so tief und unversöhnlich ist, wie ihr es aller Welt glauben machen wollt!“

Fabienne öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn abermals und überlegte es sich dann endgültig anders. Aquilas Offenheit hatte einfach etwas Entwaffnendes.

Robins Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben.

„Mit Erfolg, wie mir scheint,“ sagte sie und legte Fabienne eine Hand auf die Schulter, die diesmal nicht abgeschüttelt wurde.

„Also gut!“ sagte Fabienne. „Lassen wir das mal so stehen. Wir sind immer noch bereit, dir zu helfen, wenn du unsere Hilfe annehmen willst.“

Aquila nickte.

„Ja, das will ich!“

„Was also müssen wir tun?“

„Mich begleiten und mir vertrauen,“ entgegnete Aquila. „Alles was ihr wissen müsst, werdet ihr nach und nach erfahren.“

„Und wohin gehen wir?“

„Dorthin wo alles begann – nach Tridarion!“

Tag: 11

Ort: Die Insel Tridarion

Zeit: Nachmittag

Der Strand von Tridarion unterschied sich vor allem dadurch von allen anderen Stränden auf Ryven, dass ihn niemals eines Mannes Fuß betreten hatte. Die Bewohner dieser kleinen Welt waren ausschließlich weiblich. Ein Volk, das vor vielen Jahrhunderten von einem entfernten Kontinent, von dem auf den übrigen Kontinenten Ryvens nur wenig bis gar nichts bekannt war, hierher gekommen war, um eine neue Heimat zu finden und in Frieden ihre besondere Kultur zu leben.

Tridarion selbst war auf Ryven auch nur wenig bekannt, niemand konnte die Insel finden ohne die Hilfe einer dort Heimischen, ein Ring des Verbergens war über sie gelegt worden, der besser als alles andere die mächtige Magie demonstrierte, die den tridarischen Magierinnen zu eigen war.

In den letzten Jahrzehnten hatte Tridarion die Politik der absoluten Abgeschiedenheit jedoch gelockert und Reisende in alle Teile von Ryven gesandt um Wissen zu sammeln, zu beobachten und zu berichten. Von ihren Eindrücken hing es ab, ob Tridarion sich in naher Zukunft der Welt, die sie umgab, wieder öffnen würde.

Aquila hatte schon von Tridarion gehört, bevor sie von dem Fremden das Geheimnis ihrer Herkunft erfahren hatte. Eine junge Reisende war eine Zeitlang Gast im Schloss von Königin Jamella gewesen und hatte ihnen viel von ihrer Heimat erzählt. Doch jetzt erst war Aquila klar geworden, weshalb ihr diese unbekannte Welt so vertraut erschienen war, so vertraut, dass Danara die Sehnsucht auf ihrem Gesicht bemerkt und ihr vorgeschlagen hatte, die Reisende zu begleiten. Der Captain des Ordens vom weißen Stern hatte selbst mit diesem Gedanken gespielt, denn Danara hatte das gleiche Gefühl von Vertrautheit empfunden, wie ihre Freundin Aquila.

Doch sie hatten es beide nicht getan, zu viele Verpflichtungen hielten sie in Loru zurück, wie sie sich selbst einredeten.

Und jetzt hatte das Schicksal zumindest Aquila hierher geführt und das unter Voraussetzungen, die sich die Amazone niemals hätte träumen lassen.

Fabienne und Robin sahen sich ebenfalls um.

Sie waren noch ein bisschen benommen von der Schnelligkeit der Reise, denn offenbar verstand es der Fremde nicht nur, zwischen den Dimensionen zu wandern, er konnte sich und seine Begleiter auch ausgesprochen schnell dabei fortbewegen. Zeit und Raum schienen für ihn keine Bedeutung zu haben.

„Es ist schön hier!“ stellte Robin fest.

„An wen müssen wir uns wenden?“ fragte Fabienne, die es schon wieder nach Aktion verlangte.

„An den Rat der Lenkerinnen,“ entgegnete Aquila. „Ich kann nur hoffen, dass wir zu ihnen vorgelassen werden. Streng genommen, sind wir hier Eindringlinge!“

Fabiennes Gesicht nahm plötzlich einen wachsamen Ausdruck an, in der nächsten Sekunde zog sie ihr Schwert und fuhr herum.

„Bleib’ wo du....“ begann sie, doch da flog bereits ein Schemen durch die Luft auf sie zu, ihr Handgelenk wurde hart getroffen, so hart, dass ihr die Waffe aus der Hand flog.

Eine Sekunde später fand sie sich in einem eisernen Griff wieder, der ihr keinerlei Bewegungsfreiheit erlaubte.

„Wo kommt ihr her und was habt ihr hier zu suchen?!“ zischte eine Stimme.

Robins erster Impuls war es, ihre Schwester mit Magie zu befreien, doch wollte sie der ersten Bewohnerin der Insel, die sie trafen nicht gleich mit Gewalt begegnen.

Doch da hörte sie auch schon die Stimme der Tridarierin wieder und diesmal klang sie nicht mehr ärgerlich, sondern vielmehr überrascht.

„Aquila? Bist du das etwa?!“

„Kadesh!!“

Der Amazone fiel eine ganze Felslawine vom Herzen. Der Fremde hatte sie also genau an die richtige Stelle gebracht. Zu der einzigen Frau, die ihnen hier helfen konnte und würde.

Der feste Griff lockerte sich. Fabienne wand sich sofort heraus und wollte ihrerseits angreifen, doch Kadesh wich dem Schlag einfach aus, so leicht, als wäre ihr Körper aus Luft gemacht.

„Nicht, Fabienne!“ rief Aquila rasch. „Kadesh ist eine Freundin!“

Die Gallierin, die schon bereit gewesen war, ihre Magie einzusetzen, entspannte sich ein wenig, blieb jedoch wachsam.

Die Frau, die vor ihr stand, hatte schulterlange schwarze Haare und dunkelblaue Augen. Sie war größer als die drei Gefährtinnen und machte trotz ihres gut durchtrainierten Körpers eigentlich nicht den Eindruck einer Kriegerin.

„Darf ich vorstellen?“ sagte Aquila. „Kadesh de Noir, Gelehrte und Reisende. Wir haben uns kennengelernt, als sie in Loru unser Gast war. Kadesh,“ wandte sie sich an die Tridarierin, „das hier sind Robin und Fabienne.  Sie sind Freunde von mir.“

Kadesh lächelte.

„Auch wenn ich mir noch nicht erklären kann, wie ihr hierhergekommen seid, heiße ich euch auf Tridarion herzlich willkommen,“ sagte sie. „Es tut mir leid, wenn ich ein wenig grob war,“ wandte sie sich an Fabienne. „Aber wir sind Fremde hier nicht gewöhnt.“

„Schon gut,“ entgegnete Fabienne. „Aber du musst mir deine Art zu kämpfen bei Gelegenheit mal zeigen.“

Aquila grinste.

„Kadesh ist eine Meisterin des waffenlosen Kampfes. Sie hat viele Jahre gebraucht, bis sie eine solche Perfektion erreicht hat!“

„Schon gut, Aquila,“ winkte Kadesh ab. „Sag’ mir lieber, was euch hierher führt und ob ich euch helfen kann.“

„Gut, dass du fragst,“ entgegnete Aquila. „Denn Hilfe brauchen wir tatsächlich. Aber zunächst: kannst du uns zum Rat der Lenkerinnen bringen? Wenn du für uns bürgst, dürfte das doch kein Problem sein. Dann brauche ich die ganze Geschichte nicht zweimal zu erzählen, wir haben nämlich sehr wenig Zeit!“

Kadesh dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie.

„Weil du es bist, Aquila und weil ich dich kenne. Aber sei gewarnt. Der Rat ist zwar offener geworden, was unser Verhältnis zur Außenwelt betrifft, aber das heißt nicht, dass sie unvorsichtig geworden sind. Ich werde für euch tun, was ich kann, aber ich hoffe um euretwillen, ihr habt eine gute Erklärung für euer unerlaubtes Eindringen in unsere Welt.“

Tag: 11

Ort: Tridarion, die Halle des Lenkens

Zeit: Nachmittag
Kadesh behielt recht.

Vergeblich versuchte die junge Gelehrte,  Litharga, die Vorsitzende des Rates, die sich schließlich widerstrebend bereit erklärt hatte, sie zu empfangen, davon zu überzeugen, die drei Eindringlinge wenigstens anzuhören.

„Hast du vergessen, weshalb wir den Ring des Verbergens noch immer erhalten?!“ fuhr Litharga Kadesh an. „Hast du die Geschichte unseres Volkes so oberflächlich studiert? Jeder Fremde auf Tridarion bedeutet eine unberechenbare Gefahr für uns und schon die Tatsache, dass sie hier einfach eingedrungen sind, von Mächten getragen, die offenbar nicht einmal von unserer Magie abgehalten werden können, zeigt doch schon, das wir ihnen nicht trauen können und dürfen!“

„Ich habe die Geschichte studiert!“ erklärte Kadesh, die nicht bereit war, so schnell aufzugeben. „Aber was damals geschah liegt nun zweihundert Jahre zurück. Und ihr selbst habt doch entschieden, dass es allmählich Zeit sei, wieder in die Welt um uns zurückzukehren!“

„Mag sein!“ erklärte Litharga. „Aber wann wir das tun, entscheiden immer noch wir, die Mitgliederinnen des ehrwürdigen Rates der Lenkerinnen!!! Und nicht eine Gruppe Fremder, die sich mit Hilfe von Magie hier einschleicht!“

„Und dass ich zumindest eine dieser Fremden kenne und für die drei bürge, zählt nicht?“ Kadesh’ Stimme klang hart, ihre Augen blitzten. „Ich bin in der Welt dort draußen gewesen, Litharga, eine Welt, die du nur vom Hörensagen kennst! Muss ich dich erst daran erinnern, dass die Reisenden, die zurückkehren, besondere Rechte besitzen? Rechte, die IHR uns gegeben habt! Und bei diesen Rechten fordere ich dich jetzt auf, dir wenigstens anzuhören, was die drei zu sagen haben!“

„Guardier!!!“

Lithargas Gesicht war rot vor Zorn.

Noch niemals hatte es jemand gewagt, so mit ihr zu sprechen.

Sechs mit Schwertern bewaffnete Frauen stürmten in die Ratshalle.

„Nehmt sie fest und sperrt sie ein!“ befahl Litharga. „Sie kamen ohne unsere Erlaubnis in diese Welt. Dafür werden sie sterben!!!“

„Das kannst du nicht allein entscheiden, Litharga!!“ Kadesh stellte sich demonstrativ vor Aquila und ihre Gefährtinnen. „Dazu brauchst du die Zustimmung des Rates. Und ich verlange, dass er sofort zusammengerufen wird, um deine Entscheidung zu bestätigen oder zu verwerfen!!“

Litharga knirschte mit den Zähnen. Sie wusste, dass Kadesh im Recht war, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass ihre Autorität von der Gelehrten in Frage gestellt wurde, schon gar nicht vor ihren Untergebenen. Litharga war der Außenwelt schon immer wenig freundlich gesonnen gewesen und hatte sich mit der Entscheidung des Rates, sich den Völkern dort draußen allmählich wieder zu öffnen, nie wirklich abfinden können. Doch auch die Vorsitzende konnte überstimmt werden und Litharga hatte nichts dagegen tun können.

Doch diesmal würde sie sich nicht so einfach überstimmen lassen. 

„Fordere mich nicht heraus, Kadesh, oder ich lasse dich als Verräterin ebenfalls verhaften!“

Kadesh trat ganz dicht an die Vorsitzende heran, antwortete mit leiser, aber doch deutlich vernehmbarer Stimme.

„Das wirst du nicht wagen!“

Statt einer Antwort, hob Litharga die Hand und gab den Guardiern einen Wink.

„Worauf wartet ihr noch!!? Los, sperrt sie ein – ALLE!“

Unschlüssig tauschten Robin und Fabienne einen Blick. Sollten sie sich das wirklich gefallen lassen?

Auch die Guardier zögerten, sie fühlten sehr wohl, dass die Verhältnisse alles andere als klar waren.

Die Stimmung in der Halle war zum Zerreißen gespannt und genau in diesem Moment wurde die Türe aufgerissen und eine gebieterische Stimme schallte durch den Raum.

„Wo sind sie!?!!
Sowohl Litharga als auch Kadesh hoben aufs Äußerste überrascht den Kopf.

„Thestis!“ rief die Vorsitzende. „Was machst du denn hier?!“

Die Angeredete würdigte Litharga keines Blickes.

Ihre Augen ruhten auf Fabienne und Robin und ein seltsam entrückter Ausdruck erschien darin.

„Ich habe es gespürt, aber ich konnte es einfach nicht glauben,“ murmelte sie.

Litharga räusperte sich.

„Was führt die ehrwürdige Thestis, Älteste der Magierinnen von Tridarion in die Halle des Lenkens?“ versuchte sie es noch einmal, diesmal wesentlich traditioneller und vor allem höflicher.

Doch auch dieser Rede schenkte Thestis keine Beachtung.

Sie ging auf Fabienne und Robin zu, blieb dicht vor den beiden stehen.

Ihre hellbraunen Augen zogen die Blicke der beiden in ihren Bann.

„Es ist so lange her, aber ich wusste, etwas von ihr würde eines Tages zurückkehren. Jetzt kann ich in Frieden sterben. Aber zuerst werde ich euch bei der Suche helfen, die euch hierher geführt hat. So wie ich es einst versprochen habe!“

Litharga glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

Thestis hatte offenbar den Verstand verloren.

„Wie redest du denn!?“ fuhr sie die alte Magierin an. „Diese Fremden haben unsere Welt....“

„Ach, halt doch den Mund!!!!!“ donnerte Thestis mit einer Stimmgewalt, die ihr niemand zugetraut hätte. „Sie sind keine Fremden,“ fuhr sie in normalem Tonfall fort. Sie gehören ebenso hierher, wie du und ich!“

Litharga grollte, wagte aber nicht noch einmal so respektlos mit Thestis zu sprechen. Die Älteste der Magierinnen besaß nicht nur hohes Ansehen, sie war der Vorsitzenden an Macht ebenbürtig. Der Kreis der Magierinnen konnte jederzeit eine Entscheidung des Rates außer Kraft setzen, wenn auch nur selten von diesem Vorrecht Gebrauch gemacht wurde.

„Wenn du dir da so sicher bist, Thestis,“ brachte sie mühsam beherrscht hervor. „Dann kannst du mir doch bestimmt auch sagen, wer sie sind und was dich zu dieser Annahme veranlasst?“

Thestis wandte sich zuerst Aquila zu, legte ihr sanft die Hand an die Wange.

„Du wurdest nicht hier geboren,“ sagte sie nach einem kurzen Moment. „Und dennoch bist du eine von uns. Trista ist deine Mutter, eine der Reisenden, die nie zurückkehrten. Sei in deiner Heimat willkommen, Aquila!“

Litharga schluckte.

Dass Aquila eine Tridarierin sein könnte, hatte sie nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen, obwohl diese Annahme gar nicht so abwegig gewesen wäre.

Doch es sollte noch heftiger kommen.

Thestis wandte sich Fabienne und Robin zu.

Sie hatte Tränen in den Augen, als sie zu den beiden sprach und diesmal brauchte sie nicht einmal die körperliche Berührung, um zu wissen, wer sie waren.

„In euch beiden lebt sie weiter!“ sagte die alte Magierin leise. „Gabrielle, Heldin unseres Volkes! Ihr seid ihre Töchter!“

„Bitte!!???“

Der erstaunte Ausruf kam sowohl von Litharga, als auch von Kadesh, während sich unter den anwesenden Guardiern aufgeregtes Stimmengewirr erhob.

Hätte eine andere als Thestis diese ungeheuerliche Behauptung aufgestellt, man hätte sie auf der Stelle für wahnsinnig erklärt.

Aber die Magierin war 227 Jahre alt, die älteste Frau auf der Insel und die einzige, die Gabrielle noch zu ihren Lebzeiten gekannt hatte. 

„Du... du kanntest unsere Mutter?“ fand Robin schließlich ihre Sprache wieder.

Thestis lächelte.

„Sie war meine Freundin, fast meine Geliebte. Doch dann wurde unser Volk beinah vernichtet, von einem der keine Gnade kannte. Und Gabrielle ging fort, sie ging mit ihm um uns zu retten.“

„Prospero,“ sagte Aquila mit leisem Zittern in der Stimme.

Thestis nickte, ohne die Amazone anzuschauen.

„Ja,“ sagte sie hart. „Prospero!“

Litharga ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Das alles überforderte ihren Verstand gewaltig.

„Aber Thestis,“ warf sie ein. „Wie können die beiden da die Töchter von Gabrielle sein? Das alles liegt doch mehr als zweihundert Jahre zurück?“

Thestis seufzte.

Sie hatte dieses Geheimnis lange für sich behalten, aber nun war es an der Zeit, darüber zu sprechen. Gabrielle hatte ihr gesagt, dass ihre Kinder einst zurückkehren würden, um den zu bekämpfen, der ihnen allen soviel Leid angetan hatte. Und Thestis hatte ihrer geliebten Freundin geschworen, ihnen um jeden Preis zu helfen. Dieses Versprechen und ihre Magie war es, die Thestis all die Jahre am Leben erhalten hatte. Sie wusste, dass sie nicht sterben durfte, bevor dieser Tag gekommen war.

„Schließt die Türen,“ sagte sie, „nur die jetzt Anwesenden sollen bleiben und hören, was ich zu erzählen habe.“

Zwei der Guardier beeilten sich, dem Befehl der Magierin nachzukommen und dann versammelten sich alle um die alte Frau mit dem zeitlosen, noch immer von einer würdevollen Schönheit geprägten Gesicht.

„Einst waren die Tridarierinnen ein freies Volk in ihrer alten Heimat und verschwendeten keine Gedanken daran, auszuwandern,“ begann Thestis ihre Erzählung. „Doch dann brach eine furchtbare Heimsuchung über uns herein und diese Heimsuchung hatte einen Namen. Es war der Dämonenfürst Prospero.“

Thestis erzählte von Prosperos Versuch, die Seelen der Tridarierinnen zu korrumpieren, von seinem Begehren nach den schönsten Frauen des Volkes und dem Widerstand, der ihm verbissen, wenn auch vergeblich geleistet wurde. 

Vor allem Gabrielle und Thestis, damals noch sehr jung und kaum in den inneren Kreis der Magierinnen aufgenommen, taten sich in diesem Kampf hervor. Doch als der Widerstand immer aussichtsloser wurde, überwand sich Gabrielle und suchte Prospero in seinem Schloss auf. Der Dämonenfürst war sehr angetan von der jungen Magierin und bot ihr an, ihr Volk in Ruhe zu lassen, wenn sie nur bereit wäre, mit ihm zu gehen und seine Frau zu werden. Schweren Herzens willigte Gabrielle ein.

In der Nacht vor der Hochzeit verabschiedete sie sich von Thestis und bat sie, dafür zu sorgen, dass die Tridarierinnen sich eine neue Heimat suchten.

„Ich werde mich mit meinem Los nicht abfinden,“ hatte Gabrielle gesagt. „ich werde weiterhin einen Weg suchen, Prospero zu bekämpfen und vielleicht zu besiegen. Aber wenn ich versage, wird er sich vielleicht an euch rächen wollen. Dann darf er euch hier nicht mehr finden!“

Gleich nach der Hochzeit hatte Prospero sein Wort gehalten und war mit seinem Gefolge verschwunden.

Nur wenige Wochen später hatten die Tridarierinnen auf vielen Schiffen ihre Heimat verlassen, um schließlich nördlich von Shima eine Insel zu entdecken, die ihren Bedürfnissen gerecht wurde. Sie nannten ihre neue Heimat Tridarion.

Um ganz sicher vor eventuellen Nachstellungen durch den Dämonenfürsten zu sein, hatte Thestis die übrigen Magierinnen sowie den Rat der Lenkerinnen davon überzeugen können, den Ring des Verbergens um die Insel zu legen. Zumindest bis sie sicher sein konnten, dass Prospero vernichtet war.

„Ihr alle glaubt, dass Gabrielle nie zurückkehrte,“ fuhr Thestis fort, nachdem sie den ersten Teil ihrer Geschichte beendet hatte. „Sie blieb in unseren Herzen als die Retterin ihres Volkes und alle nahmen an, sie hätte sich entweder mit ihrem Schicksal abgefunden oder hätte im Kampf gegen Prospero ihr Leben verloren. Doch ganz so war es nicht.“

Es war mucksmäuschenstill in der Halle.

Was nun kam, war keiner der Anwesenden bekannt und alle lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit.

„Gabrielle kehrte zurück, nur ein Jahr nachdem wir diese Insel besiedelt hatten. Sie kam zu mir, ihrer vertrautesten Freundin. Doch sie kam nicht allein.“

Thestis schwieg einen Moment als ihre Gefühle, so frisch wie am ersten Tag, sie zu überwältigen drohten.

„Sie war schwanger, als sie eines Nachts in meiner Kammer auftauchte, erschöpft und verletzt, aber am Leben. Sie bat mich inständig, niemandem zu sagen, dass sie hier sei und so verbarg ich sie zwei Wochen lang vor allen anderen, bis sie wieder bei Kräften war. Am liebsten hätte ich sie ewig bei mir behalten, doch wir wussten beide, dass das nicht möglich war. Die Zwillinge, die sie trug, waren Prosperos Kinder, trotz unserer Tarnung hätte der Ruf des Blutes uns an ihn verraten können.“

„Was?!“ Robin unterbrach die Magierin brüsk. „Willst du etwa sagen, Fabienne und ich sind Nachkommen dieses Dämons?“

„Ja,“ erklärte Thestis ruhig. „aber ihr seid auch die Nachkommen von Gabrielle. Schwarze Magie und weiße Magie verbanden sich und manifestierten sich in zwei Kindern, von der jede eine Hälfte erbte.“

„Einen Augenblick!“ mischte sich jetzt Fabienne ein. „Die Botin Lari hat uns gesagt, unserer Mutter sei es bestimmt gewesen, die Hüterin über zwei gegensätzliche Kräfte zu sein, doch sie habe gegen diese Aufgabe rebelliert und sei nach Gallien geflohen. Ihrer Heimat! Erst nach ihrer Heirat dort sei sie schwanger geworden!“

„Das stimmt so nicht ganz,“ meldete sich nun Aquila zu Wort, der gerade ein weiteres Stück des Wissens eingefallen war, das der Fremde mit ihr geteilt hatte. „Und Lari wusste das auch. Nur durfte sie euch zu diesem Zeitpunkt nicht die volle Wahrheit sagen. Sie steht ebenso in den Diensten der Lahindrim, wie mein geheimnisvoller Führer und muss ihren Befehlen gehorchen.“

„Und was bitte stimmt jetzt?“ Robin sah verwirrt von Aquila zu Thestis.

„Bitte, wir haben ein Recht darauf endlich alles zu erfahren!!“

„Das sollt ihr auch,“ sagten Aquila und Thestis wie aus einem Mund.

Mit einem kleinen Lächeln bedeutete Aquila der Magierin, in ihrer Erzählung fortzufahren.

Thestis antwortete mit einem freundlichen Kopfnicken.

„In der Nacht, als uns klar wurde, dass Gabrielle nicht bleiben konnte, erschien ein Fremder in meiner Kammer. Er hatte sein Gesicht hinter einer weiten Kapuze verborgen, wir vernahmen nur seine Stimme, die uns Hilfe anbot. Ich hätte beinah versucht, ihn zu töten, doch Gabrielle hinderte mich daran, denn sie spürte, dass er keiner von Prosperos Dienern war. Der Fremde brachte Gabrielle fort, ich habe nie erfahren, wohin. Gern hätte ich sie begleitet, doch es wurde mir nicht gestattet....“

Die Magierin verlor sich ein weiteres Mal in traurigen Erinnerungen. Doch diesmal fing sie sich schneller.

„Bevor sie ging, gab mir Gabrielle einen Spiegel und bat mich, diesen für sie zu verbergen. ‚Du weißt schon, wo,’ sagte sie. ‚Dort wird Prospero ihn niemals finden.’ Und dann fügte sie noch mit seltsam veränderter Stimme hinzu: ‚Einst werden meine Töchter kommen um diesen Spiegel zu holen. Und wenn sie ihn erlangen können, wird Prosperos Schicksal sich vielleicht endlich erfüllen.’

Ich habe Gabrielle niemals wiedergesehen, aber bis zum heutigen Tag habe ich darauf gewartet, dass ihre Töchter zurückkehren, so wie sie es prophezeit hat.“

„Und wohin wurde Gabrielle von dem Fremden gebracht?“ wollte Robin wissen.

„In eure Welt,“ antwortete Aquila an Thestis Stelle. „Fast zweihundert Jahre in die Zukunft, auf eine Insel die Avalon genannt wurde. Doch dort blieb sie nicht lange. Die Priesterinnen trafen Schutzmaßnahmen für die helle und dunkle Magie in den beiden ungeborenen Kindern, kapselten die Kräfte in ihnen ein, so dass sie zunächst keine Gefahr für sich und andere sein würden. Anschließend wurde Gabrielle nach Gallien gebracht. Sie erhielt einen neuen Namen, eine neue Vergangenheit und sogar einen Mann, der sich um sie und die Kinder kümmern wollte.

Doch Gabrielle war am Ende ihrer Kraft. Sie starb bei der Geburt und ließ die Zwillinge allein zurück. In Robin wirkt seitdem die dunkle Kraft Prosperos, während Fabienne die weiße Magie ihrer Mutter Gabrielle geerbt hat. Als sie ihre Kräfte gegeneinander einsetzen, vermischten sie sich, hörten auf in ihrer reinen Form zu existieren. Doch ist die Dunkelheit noch immer stark in dir, Robin.“

Die sensible junge Magierin hatte leicht zu zittern begonnen, als sie Aquilas Worten lauschte. Sachte legte sich da Fabiennes Arm um ihre Schwester. 

„Hab’ keine Angst,“ sagte Fabienne leise. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht! Ich habe dich viel zu oft im Stich gelassen. Damit ist jetzt Schluss!!“

Dankbar sah Robin ihre Schwester an.

„Meinst du das ernst?“ fragte sie, noch ein wenig unsicher, denn sie dachte an die vielen Streitereien und Beschuldigungen der letzten Monate.

„Du bist meine ganze Familie,“ entgegnete Fabienne ehrlich. „Ich meine es absolut ernst!“

Aquila hatte Thestis inzwischen nach dem Spiegel gefragt.

„Die Magie war immer stark in Gabrielle und mir,“ sagte die alte Frau, „und so fiel es uns schon in jungen Jahren leicht, unsere Körper zu verlassen und Welten aufzusuchen, die anderen verborgen oder die einfach zu gefährlich waren, für die Schwachen und Unwissenden. In einer jener Welten habe ich den Spiegel verborgen. Und nur wenn Fabienne und Robin so stark sind, wie wir, haben sie eine Chance, den Spiegel zu finden. Er ist die einzige Waffe gegen Prospero, denn er enthält seine Menschlichkeit, die in den Spiegel gebannt wurde, als sich der Fürst entschloss, Lord Damon zu folgen. Wird Prospero mit seinem Bild im Spiegel konfrontiert, erhält er seine Menschlichkeit zurück und verliert seine Unbesiegbarkeit.“

Schweigen breitete sich aus in der Halle nach dieser Eröffnung.

„Wirst du uns helfen das Versteck zu finden?“ fragte Fabienne schließlich.

„Ihr wollt also wirklich gehen?“

„Natürlich werden wir das,“ entgegnete Robin hart. Sie wusste jetzt, wem sie die Bürde verdankte, die sie trug und hoffte inständig, dass es Aquila gelingen würde, mit Hilfe des Spiegels Prospero zu vernichten. Mochte er auch ihr leiblicher Vater sein, in Robins Augen war er ein Monster, das ihre Mutter vergewaltigt und zumindest ihr eigenes Leben fast unerträglich gemacht hatte. Sie verdankte es nur den Menschen, die sie liebten, dass sie überhaupt noch am Leben war.

„Ich habe nichts anderes erwartet,“ sagte Thestis lächelnd. „Für heute ruht euch aus, ihr werdet eure Kräfte noch brauchen. Und morgen früh werde ich euch helfen, über die Schwelle zu gehen.“

Tag: 11

Ort: Gästezimmer im Haus von Kadesh

Zeit: Kurz nach Sonnenuntergang

Kadesh de Noir war eine gute Gastgeberin, sie hatte Fabienne, Robin und Aquila bei sich aufgenommen und zwei schöne Zimmer für sie herrichten lassen.

Nach einem Abendessen, das nichts zu wünschen übrig ließ, gingen die beiden Schwestern zeitig schlafen, während Aquila mit Kadesh im Wohnzimmer sitzen blieb, um sich noch ein wenig mit der Gelehrten zu unterhalten. Die Amazone durfte Fabienne und Robin nicht begleiten, nur magisch hochbegabte Wesen konnten und durften die Zwischenwelten durchqueren, die zum Versteck des Spiegels führten.

Die Zwillinge lagen friedlich auf dem Bett, die Arme umeinander gelegt, so wie sie früher immer eingeschlafen waren, vor vielen Jahren, bevor die Dinge kompliziert wurden und sich die Probleme zwischen ihnen auftürmten wie unüberwindbare Barrieren.

Doch die Enthüllung ihrer Herkunft hatte diese Barrieren niedergerissen.

„Hätte ich das alles doch nur früher gewusst,“ sagte Fabienne leise. „dann wäre ich niemals fortgegangen. Ich wäre bei dir geblieben und hätte dich beschützt.“

Robin nahm Fabiennes Hand und hielt sie fest. 

„Das konntest du nicht wissen. Das konnte keine von uns wissen. Ich wünschte, es könnte wieder so sein, wie früher...“

„Ich auch,“ stimmte Fabienne ihr zu. „Aber wir können nun mal nichts ungeschehen machen.“ 

Robin seufzte.

Ging das jetzt schon wieder los?

Fabienne schien ihre Gedanken zu lesen.

„Es war nicht deine Schuld,“ sagte sie und Robin spürte, wie schwer es Fabienne fiel, darüber zu sprechen. „Ich hätte dir vertrauen und nicht eingreifen dürfen, aber ich hatte solche Angst um Daria und du... du sahst einfach zum Fürchten aus....“

„Schon gut, Fabienne, ich weiß...“ sagte Robin mit ihrer sanftesten Stimme. „Eine Menge Dinge sind falsch gelaufen, aber können wir nicht einfach versuchen, es in Zukunft richtig oder wenigstens besser zu machen?“

„Du meinst, einfach noch mal neu anfangen?“

„Ja, das meine ich. Du bist meine Schwester, Fabienne und ich liebe dich!“

„Ich liebe dich auch, Robin, das habe ich immer getan. Und ich werde versuchen, dich nicht wieder zu enttäuschen!“

Zufrieden kuschelte sich Robin an ihre Schwester. In dieser Nacht war der Schlaf der beiden zum ersten Mal nach vielen Monaten wieder tief und erfrischend.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: New York, USA

Zeit: Vormittag
Eine ganze Woche waren Lexa und Lyre jetzt schon zurück in der Welt, die einstmals die Heimat von Dr. Lexa Trevonian, Psychologin und Profilerin beim FBI State Department, New York, gewesen war.

Das Leben der jungen Frau hatte eine sehr plötzliche und sehr nachhaltige Veränderung erfahren, als Lexa von einem Tag auf den anderen in eine andere Dimension katapultiert worden war und dort erfahren hatte, dass sie in Wahrheit kein Mensch war, sondern zum Volk der Tanami gehörte, deren Angehörige durch Zeit und Raum zu reisen vermochten. Und sie hatte erfahren, dass es ihr bestimmt war, Wächterin der Magierbardin Lyre Tikaze, ebenfalls eine Tanami und letzte ihres Clans, zu sein, dem ersten Wesen, das Lexa in der fremden Welt begegnet war.

Die beiden hatten zusammen eine Aufgabe zu erfüllen und diese Aufgabe würde sie für lange Zeit durch alle möglichen Zeiten und Welten führen. Lyre und Lexa hatten ihre Feuerprobe auch gleich bestanden und sich dabei so ganz nebenbei ineinander verliebt, eine Bestimmung, die sie ebenso sehr begrüßten, wie sie ihrer schwierigen und gefahrvollen Aufgabe skeptisch gegenüber standen.

Lyre hatte schon immer die Fähigkeit besessen, durch den Raum zu reisen, doch nach dem erfolgreichen Beginn ihrer Mission standen ihr nun auch Reisen durch die Zeit offen.

Ihr erster Versuch in diese Richtung, hatte auf Lexas Heimatwelt geführt, denn die kleine Magierbardin ging zu Recht davon aus, dass ihre Geliebte dort noch ein paar Dinge regeln wollte, bevor sie ihre Jagd nach den magischen Artefakten begannen.

Lexa hatte ihre Angelegenheiten auch ziemlich schnell geordnet, der Fall an dem sie als Profilerin gearbeitet hatte, galt mittlerweile als abgeschlossen, da die geheimnisvolle Mordserie so plötzlich abgerissen war, wie sie begonnen hatte. Lexa überraschte das nicht weiter, hatte sie doch den oder besser gesagt die Täterin in eben der Welt überführt, in die es die Profilerin verschlagen hatte. Leider war die Frau entkommen und es stand zu befürchten, dass sie den beiden Gefährtinnen bei ihrer Aufgabe so viele Steine wie nur möglich in den Weg legen würde. 

Doch zumindest hier, im New York des 21. Jahrhunderts Erdzeit würden sie vorerst in Sicherheit sein. 

‚Falls Lyre sich keinen bleibenden Hörschaden holt, wenn sie weiterhin die Musik in solcher Lautstärke hört, dass die Nachbarn anrufen, weil die Sahne nicht steif wird,’ dachte Lexa in einem kleinen Anflug von Gehässigkeit.

Sie stand im Schlafzimmer und überlegte, welche Garderobe man wohl für Dimensionsreisen benötigte.

Grinsend schüttelte sie den Kopf. 

‚Möglichst wenig,’ dachte sie, ‚bequem und leicht zu transportieren.’

Don’t wanna close my eyes, don’t wanna fall asleep, cause I miss you babe, and I don’t wanna miss a thing....

Die melancholischen Klänge von Aerosmith beschallten das Schlafzimmer als stünde der Leadsänger direkt neben der Nachtkonsole.

„LYRE!!! Verdammt noch mal!!!!“

Lexa brach die Begutachtung ihres Kleiderschrankes ab und stürzte ins Wohnzimmer.

Ihre Geliebte lag ausgestreckt auf dem bequemen Sofa, die Augen geschlossen, während ein leichter Nebel sich um sie ausgebreitet hatte, in dem kleine Bilder tanzten, Bilder, die das widerspiegelten, was die Musik in der mit Phantasie reichlich gesegneten Bardin auslösten.

Lyre sah dabei so anziehend aus, dass Lexa, die schon zu einer wütenden Strafpredigt angesetzt hatte, verstummte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ein Machtwort zu sprechen und dem Verlangen, sich einfach dazuzulegen und mit ihrer Geliebten zu träumen.

Doch der Ärger überwog.

Lexa hatte Lyre schon ein paar Dutzend Mal gesagt, die Musik sei auch dann noch schön, wenn sie in weniger trommelfellzerfetzender Lautstärke gehört wurde, aber Lyre war nun einmal so fasziniert von den kleinen silbernen Scheiben, die mehr oder weniger wundervolle Lieder hervorbrachten, wenn man sie in einen kleinen schwarzen Kasten schob, den Lexa „CD-Player“ nannte, dass sie sich  „von der Musik ganz einhüllen lassen“ wollte. Und dazu gehörte nun mal, dass der Lautstärkeregler auf volle Leistung gestellt wurde. Die Funktionsweise des Gerätes hatte Lyre mit der ihr eigenen schnellen Auffassungsgabe innerhalb von wenigen Minuten begriffen.

Lexa machte einen Schritt auf die träumende Schönheit zu, fest entschlossen, ihr diesmal den Begriff „Lärmbelästigung“ ein für alle Mal ins Hirn zu hämmern, doch da hörte sie eine beinah schnurrende Stimme an ihrem Ohr:

„Sieht sie nicht einfach süüüüß aus?!“

Sun, der kleine Drache, Lyres Seelentier, mit dem sie verbunden war und der sie überallhin begleitete, hatte die dicke Luft schon gerochen, als er Lexas Gebrüll aus dem Schlafzimmer hörte.

Mit leichtem Bedauern hatte er seinen kuscheligen Platz neben Lyre auf dem Sofa verlassen und war Lexa entgegengeflogen um die Wogen zu glätten.

„Es wundert mich, dass sie nicht vibriert bei dem Krach!“ knurrte Lexa, blieb aber stehen. 

Sun flatterte davon, griff sich die Fernbedienung vom Tisch und überreichte sie Lexa mit einem so treuherzigen Blick, dass die Profilerin ihren Ärger fast vergaß.

Mit einem Seufzer nahm sie das Friedensangebot an und regulierte die Lautstärke mit einem kurzen Tastendruck.

Sofort öffnete Lyre die Augen.

„He, was machst du denn!?“ rief sie. Der Nebel um sie herum zerstob, die Bilder verschwanden.

„Uns vor einem weiteren Besuch der Cops bewahren,“ erklärte Lexa ungerührt. „Die haben es sicher ebenso satt wie ich, sich ständig leere Versprechungen anhören zu müssen!“

Lyre machte ein Gesicht wie ein kleines Mädchen, das eben entdeckt hat, dass der Hund in ihren Sandkasten gepinkelt hat.

„Weißt du eigentlich, dass du eine elende Spielverderberin sein kannst?!“

„Wie könnte ich das vergessen? Du sagst es mir ja oft genug!“

Lexas Gesicht hatte einen leicht gekränkten Ausdruck angenommen, der Lyre nicht entging.

„Wirklich?“ fragte sie, ein wenig erschrocken. Verletzen wollte sie ihre Geliebte nicht, aber andererseits – wenn sie sich auch aufführte wie die Oberlehrerin persönlich.

„Ich will dir ja den Spaß nicht nehmen, Lyre,“ sagte Lexa, während sie sich dem Sofa näherte, „aber wir müssen hier nun mal Rücksicht.....“

Weiter kam sie nicht, denn ein unordentlicher Haufen vor dem Sofa achtlos auf den Boden geworfener CD-Hüllen zog ihre Aufmerksamkeit sofort in seinen Bann.

Ein rascher Blick zu dem Regal, in dem sie ihre kostbaren Musikscheiben aufzubewahren pflegte, bestätigte Lexas schlimmste Vermutungen.

Lyre folgte Lexas Blick und zog die richtigen Schlüsse.

„Ich.... ich habe ein bisschen sortiert.....“ stotterte sie in dem Bestreben, die Situation zu entschärfen, aber natürlich machte sie es damit nur noch schlimmer.

„Du hast WAS?! Bist du verrückt geworden?! Du kannst doch nicht einfach......“

Lexa stürzte auf den traurigen Haufen verschmähter CDs zu und kniete daneben.

„Ich habe sie alle probiert, als du vorhin einkaufen warst,“ versicherte Lyre. „Aber sie haben mir nicht gefallen!“

„Und da dachtest du: ‚Was soll’s? Schmeißen wir den Mist doch auf den Boden!’ Oh, Lyre, manchmal könnte ich dich......!!!!“

Lexa war mehr als sauer und ihre Laune besserte sich auch nicht, als sie einige ihrer Lieblings-CDs unter den von Lyre als minderwertig aussortierten fand.

„Lexa, bitte, es tut mir leid! Wenn du willst räume ich auf, jetzt sofort!“

Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Lexa sah sie so grimmig an, dass sich die Bardin rasch wieder hinsetzte.

„Danke, ich verzichte!“ knurrte die Profilerin. „Weißt du, was dein Problem ist Lyre? Du hast keinerlei Respekt vor dem Besitz anderer, geschweige denn vor ihren Gefühlen! Nicht einmal vor meinen!!“

Lyre wurde blass. Lexas Worte trafen sie tief.

Sicher, Respekt vor dem Besitz anderer hatte sie tatsächlich nicht, soweit stimmte das. Und sie konnte auch nicht ganz nachvollziehen, weshalb Lexa so ein Theater um einen Haufen - in Lyres Augen - schlechter Musik machte. Aber ihr vorzuwerfen, sie respektiere Lexas Gefühle nicht – das war ebenso ungerecht wie unzutreffend.

„Du musst es ja wissen!“ erklärte die Magierbardin mit einer so schneidenden Kälte in der Stimme, dass Lexa überrascht aufsah. „Du kennst mich ja so gut!“

Und damit stand sie auf, drehte sich so schwungvoll um, dass ihre farbenfrohe Kleidung eindrucksvoll um ihre Beine flatterte und verschwand dann im Schlafzimmer, nicht ohne die Türe geräuschvoll hinter sich ins Schloss fallen zu lassen und damit den dramatischen Rückzug abzurunden.

„Da hast du es!“ kommentierte Sun überflüssigerweise.

In weiser Voraussicht hatte er nicht versucht, Lyre zu begleiten. Das letzte Mal wären im beinah die Flügelchen in der Türe eingeklemmt worden. Und solange sich Lyre nur ein Zimmer weit von ihm entfernt aufhielt, bestand für sie beide auch keine Gefahr.

Abgesehen davon wusste er, dass mit Lyre jetzt ohnehin nicht zu reden war. Da bot Lexa, der sich das schlechte Gewissen schon auf dem Gesicht abzuzeichnen begann, schon ein lohnenderes Ziel.

Lautes Gedröhne aus dem Schlafzimmer sagte Lexa, dass Lyre aus dem kleinen, tragbaren CD-Player neben ihrem Bett gerade das äußerste herausholte.

Aber irgendwie war ihr nicht mehr danach, die trotzige kleine Gefährtin zur Ordnung zu rufen.

Lyre hatte recht – Lexa kannte die Magierbardin inzwischen gut genug, um es besser zu wissen. Lyre mochte unbekümmert, verspielt und respektlos gegenüber allem sein, was sie des Respekts nicht für wert erachtete, aber sie liebte Lexa mit einer Tiefe, die man dem auf den ersten Blick so oberflächlich wirkenden Geschöpf nicht zugetraut hätte und die Lexa immer wieder in Erstaunen versetzte. 

„Sie hat es nicht böse gemeint! Du weißt doch, wie Lyre ist!!“

Sun flatterte um Lexa herum, vor Aufregung kamen kleine graue Rauchwölkchen aus seinen Nüstern.

„Ich weiß!“ Lexa seufzte. „Aber manchmal treibt sie mich einfach zur Weißglut!“

„Wem sagst du das!“ stimmte Sun, der seine Gefährtin schließlich schon sein ganzes Leben lang kannte, aus vollem Herzen zu.

Lexa sah den kleinen Drachen verlegen und ein wenig unsicher an.

„Meinst du, ich sollte mich entschuldigen?“

In diesem Moment wechselte die Musik, die aus dem Schlafzimmer drang.

Die harmonischen Klänge von The Siren of the Woods erfüllten den Raum. Es war eines von Lyres Lieblingslieder, das mit seiner ruhigen, fast sanften Melodie zum Träumen geradezu einlud.

„Lass sie das Lied noch zu Ende hören,“ empfahl Sun. „Danach kannst du mal vorsichtig an die Tür klopfen.“

Doch soweit sollte es gar nicht mehr kommen.

„LEXA!!!“

Angesichts ihrer bisherigen Erlebnisse das Schlimmste befürchtend, ließ Lyres alarmierender Ruf die Profilerin ins Schlafzimmer stürzen. 

Lyre stand auf dem Bett, kampfbereit und einen leisen Ausdruck der Verzweiflung in den Augen, weil keine ihrer Waffen in Griffweite war.

In der Nähe des Schlafzimmerfensters waren noch die Reste des weißen Nebels zu erkennen, der Lyres projizierte Traumbilder zu begleiten pflegte und in diesem standen zwei Gestalten, die offenbar alles andere als Traumbilder waren, denn sie schienen mehr und mehr an Substanz zu gewinnen, je schneller der Nebel sich verflüchtigte.

„Hat sie uns so schnell schon gefunden?“

Lyre sprach aus, was auch Lexa dachte und was für beide im Moment die naheliegendste Erklärung war.

Es war Asklesia durchaus zuzutrauen, dass sie nach ihren beiden Gegnerinnen zuerst in Lexas Heimatwelt suchte.

Doch im nächsten Moment stellten sich ihre Befürchtungen auch schon als unbegründet heraus, denn die eine der beiden nun deutlich sichtbaren Gestalten rief ihnen zu:

„Wir... wir kommen nicht in böser Absicht!!“

„Und mein Vater war ein wiehernder Hengst!“ murmelte Lyre.

Lexa jedoch setzte augenblicklich ihre emphatische Gabe ein und erkannte, dass die junge Frau dort vor ihr die Wahrheit sagte.

„Lass es gut sein, Lyre,“ wandte sie sich an ihre Gefährtin. „Es stimmt, was sie sagen.“

„Hat dir das auch deine überragende Menschenkenntnis gesagt, die ja schon beim mir so gut funktioniert?“

Lyre hatte den Streit von vorhin keineswegs vergessen.

Lexa seufzte.

So gefährlich und unerwartet konnte eine Situation gar nicht sein, dass Lyre es versäumte auf einer unbedachten Äußerung von ihr herumzureiten.

„Es tut mir leid, dass ich das vorhin gesagt habe,“ versicherte sie ihrer Geliebten, die mit scheinbar gleichmütigem Gesicht von der Höhe des Bettes aus auf die Profilerin herabsah.

„Würde es dir etwas ausmachen, da runter zu kommen?“ bat Lexa.

„Würde es dir etwas ausmachen, demnächst ein bisschen nachzudenken, bevor du mir unberechtigte Vorwürfe machst?“

„Nur wenn es dir nichts ausmacht, künftig ein bisschen sorgsamer mit meinen Sachen umzugehen!“

„Du meinst ebenso sorgsam, wie du mit meinen Gefühlen umgehst?!“

„Lyre, bitte, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.....“

Robin und Fabienne sahen sich an.

„Irre ich mich oder erinnern dich die zwei auch an Jiska und Szasza?“ flüsterte Fabienne ihrer Schwester zu.

„Zweifellos,“ entgegnete Robin leicht belustigt.

Sie waren auf einiges vorbereitet gewesen, als sie die Zwischenwelt durchquert und das Portal zu der Welt gefunden hatten, in der Thestis den Spiegel vor langer Zeit verborgen hatte, aber keineswegs auf zwei Frauen, die sich auf die gleiche Art zu streiten pflegten, wie es die Schamanin und ihre Feengefährtin des öfteren taten.

„Ehem....“ Fabienne räusperte sich vorsichtig, um die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf sich und ihre Schwester zu lenken.

„Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber könntet ihr uns vielleicht sagen, wo wir hier sind?“

Lyre funkelte Lexa noch einmal kurz an.

„Das ist noch nicht ausdiskutiert,“ erklärte sie.

„Wäre auch das erste Mal,“ murmelte Lexa, aber so leise, dass Lyre, die sich schon wieder den beiden ungebetenen Besucherinnen zugewandt hatte, es nicht hören konnte.

„Also wenn ich den Worten meiner in Gefühlsdingen so überaus bewanderten Gefährtin Glauben schenken darf,“ beantwortete Lyre Fabiennes Frage, „befinden wir uns hier in einer Stadt namens New York im 21. Jahrhundert.“

Lexa verzog das Gesicht.

Lyre war in der Regel nicht so nachtragend, es sei denn, eine Kränkung hatte sie wirklich getroffen. Aber ebenso gut wusste Lexa auch, dass es ihr mit Sicherheit gelingen würde, ihre Gefährtin wieder zu versöhnen, sobald sie wieder allein miteinander waren.

Also galt es, zunächst einmal das gerade vor ihnen erschienene Problem zu lösen.

„Und wer seid ihr?“ fragte sie die beiden Frauen. „Und woher kommt ihr?“

Der Kleidung nach zu urteilen schien es eine Welt oder eine Zeit ähnlich der zu sein, in der Lyre und Lexa sich begegnet waren.

„Mein Name ist Fabienne und das ist meine Zwillingsschwester Robin. Wir sind durch ein Dimensionsportal hierhergekommen.“

„Ein selbstgeschaffenes?“ erkundigte sich Lyre, deren Augen bei dem Wort „Dimensionsportal“ interessiert aufgeleuchtet hatten.

„Nicht von uns, nein,“ beantwortete Robin die Frage, erleichtert darüber, dass Magie in dieser Welt nichts Ungewöhnliches zu sein schien.

„Dann seid ihr also keine Tanami!“ stellte Lexa fest.

„Nicht, dass wir wüssten,“ sagte Fabienne. “Wir stammen aus Gallien. Na ja, zumindest glaubten wir das bisher.“

Bei der Erwähnung des Landes horchte Lexa auf.

Sie war zwar nie eine Leuchte in Geschichte gewesen, aber ihre persönlichen Forschungen nach dem Wahrheitsgehalt außersinnlicher Phänomene, hatte sie zwangsweise auch immer wieder mit diesem Thema in Berührung gebracht.

Und wenn es stimmte, was sie vermutete, dann kamen ihre beiden Überraschungsgäste mehr als zweitausend Jahre aus der Vergangenheit.

„Warum gehen wir nicht alle ins Wohnzimmer und ihr erklärt uns einfach, warum ihr hier seid?“ schlug die Profilerin vor. „Und wenn wir euch helfen können....“ Sie warf Lyre einen fragenden Blick zu. Die Magierbardin nickte.

Erleichtert folgten Fabienne und Robin den beiden nach nebenan. Das lief ja gar nicht so schlecht, wie sie gedacht hatten.

Nachdem sie es sich bequem gemacht und auch Lyre und Lexa sich vorgestellt hatten, bekamen sie von Fabienne und Robin eine Geschichte erzählt, die den Schwestern problemlos einen unbegrenzten Aufenthalt in einer staatlichen Irrenanstalt gesichert hätte.

Die beiden Tanami zuckten jedoch mit keiner Wimper. Zumindest Lyre hatte schon phantastischere Geschichten gehört oder sogar selbst erlebt und Lexa hielt grundsätzlich alles für möglich, vor allem nach den Ereignissen der letzten Wochen. 

„Ein Spiegel also! Das ist alles?“ Lyre war erstaunt über die Einfachheit der Mission.

„Ein Spiegel mit ein bisschen Dämonenzubehör!“ kam es korrigierend von Lexa. „Und der soll ausgerechnet hier sein?“ wandte sich die Profilerin an ihre Gäste.

„Thestis sagte, sie hätten ihn einst in dieser Welt verborgen und das Portal, das wir fänden würde uns direkt zu ihm führen,“ erklärte Robin und fügte noch hinzu: „Oder zu jemandem, der weiß, wo er ist.“

„Warum beschreibt ihr das gute Stück nicht einfach,“ schlug Lyre vor, die gelegentlich auch durchaus praktisch denken konnte. „Dann wird Lexa ja sehen, ob sie es kennt.“

„Wieso nur ich?“ fragte die Profilerin.

„Weil ich bis vor einer Woche noch gar nichts mit dieser Welt zu tun hatte,“ gab Lyre zurück. „Und diese Thestis hat den Spiegel vor sehr langer Zeit hier verborgen. Wenn eine von uns beiden mit ihm in Berührung gekommen ist, dann du.“

Das war einleuchtend.

Fabienne beschrieb den Spiegel so genau, wie es auch Thestis getan hatte, die sich an das perlmuttfarbene Kleinod erinnern konnte, als hätte sie es erst am Tag zuvor das letzte Mal gesehen.

Die Magierin hatte die Beschreibung noch nicht ganz beendet, als Lexa schon ein entnervtes Stöhnen von sich gab.

„Oh, nein!!!“

Drei Augenpaare starrten sie an.

„Hattest du eine Erleuchtung, Schatz?“ erkundigte Lyre sich lächelnd.

Lexa sah ihre Geliebte gequält an.

„So kann man es auch nennen. Der Spiegel hat tatsächlich einmal mir gehört, ich habe ihn von einer Reise nach Griechenland mitgebracht.“

„Und was wurde aus ihm?“

„Meine Ex-Freundin Tabitha hat ihn mitgenommen. Sie behauptete, ich hätte ihn ihr geschenkt, was allerdings nicht wahr ist. Aber damals war ich einfach nur froh, dass sie endlich aus meinem Leben verschwand. Ich konnte ihr ewiges Gezicke und ihre Vorwürfe, ich würde sie vernachlässigen einfach nicht mehr ertragen.“

„Und gut im Bett war sie auch nicht!“ stellte Lyre fest.

„Was?!“ Lexa sah Lyre entgeistert an. 

„Na, das kommt doch meistens noch hinzu, oder?“ erklärte die Magierbardin unschuldig.

Lexa zog es vor, darauf nicht zu antworten und auch das Grinsen nicht zur Kenntnis zu nehmen, das Fabienne und Robin verzweifelt zu verbergen suchten.

„Na ja, wie dem auch sei,“ fuhr Lyre unbekümmert fort, „dann wäre doch alles klar. Du rufst deine Ex an und sagst ihr, dass sie den Spiegel gefälligst rausrücken soll.“

Die Funktionsweise des Telefons hatte Lyre ebenso schnell verstanden, wie alles andere. Lexa hatte ihrer Geliebten allerdings verboten, den Hörer auch nur anzurühren, nachdem Lexa eines Morgens festgestellt hatte, dass Lyre am Abend zuvor an den Tasten gespielt und dann vergessen hatte den Hörer aufzulegen. Die quäkende Stimme am anderen Ende sagte noch immer die genaue Zeit in Melbourne an.

Lexa warf Lyre einen Blick zu, als habe die Magierbardin sie gerade aufgefordert zur Unterhaltung ihrer Gäste einen Striptease auf dem Tisch vorzuführen.

„So einfach ist das nicht!“ erklärte die Profilerin im Brustton der Überzeugung.

„Wieso nicht? Wenn sie Zicken macht, gehe ich den Spiegel holen!“ 

Lyre verstand nicht, wo das Problem lag. Sie hatte zwar reichlich Affären gehabt, aber niemals sonderlich viel Gefühl investiert und ihren Ex-Geliebten war sie stets entkommen, indem sie einfach die Welt wechselte.

Bei Lexa lagen die Dinge schon komplizierter. Ihre Beziehungen hatten in der Regel mit sehr viel Gefühl begonnen und waren hässlich und dramatisch auseinandergegangen. Zum Glück für beide Parteien war New York eine sehr große Stadt, und die Chance, sich über den Weg zu laufen, sehr gering.

Der Gedanke daran, Tabitha noch einmal zu begegnen, löste in Lexa nicht gerade Begeisterung aus, zumal sie absolut sicher war, dass ihre Ex den Spiegel schon allein deshalb nicht rausrücken würde, weil sie wusste, dass sie Lexa damit ärgern konnte. Doch wie auch immer, das war eine Angelegenheit, um die Lexa sich selbst kümmern musste.

„Lass mal gut sein, Lyre,“ sagte Lexa. „das regle ich schon selbst.“

Sie erhob sich und ging in Richtung Flur, wo das Telefon an der Wand befestigt war.

„Unterhalte doch unsere Gäste ein bisschen, während ich versuche, dem Drachen die Prinzessin abzuschwatzen,“ bat Lexa ihre Geliebte, ohne zu wissen, was sie damit heraufbeschwor.

„Aber gerne, mein Schatz!“ rief Lyre und wenn Lexa nicht in Gedanken schon bei dem ihr bevorstehenden unangenehmen Telefonat gewesen wäre, hätte sie ganz sicher den gefährlichen Enthusiasmus in Lyres Stimme bemerkt.

„Also, ihr zwei,“ sagte die Magierbardin, kaum dass Lexa das Zimmer verlassen hatte, „wisst ihr was eine.. „ – sie dachte kurz nach, dann fiel ihr der Begriff wieder ein – „ eine DVD ist?“

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Lexas Wohnung

Zeit: Nachmittag
Als Lexa nach mehr als einer halben Stunde endlich mit Tabitha einen Termin für den nächsten Nachmittag ausgehandelt und dabei ihren gesamten Vorrat an Geduld und Diplomatie ausgeschöpft hatte, nahm sie endlich die Geräusche wahr, die schon die ganze Zeit leise zu ihr hinübergedrungen waren.

Als Lexa von bösen Ahnungen getrieben ins Wohnzimmer eilte, saßen Fabienne und Robin voll andächtigem Staunen vor Lexas Plasmafernseher, auf dem gerade die Special Edition von „Herr der Ringe - Die zwei Türme“ lief. Lyre saß platzend vor Stolz daneben und kommentierte das Geschehen auf dem Bildschirm mit Sätzen wie:

„Gandalf war schon cool drauf, wir haben mal eine ganze Nacht durchgemacht und magische Tricks ausgetauscht.“ 

„Aragorn sah mit voller Absicht so abgerissen aus, weil er meinte, er mache sonst nicht viel her. Und soll ich euch was sagen – er hatte recht!! Ich habe ihn einmal frisch gewaschen und rasiert gesehen – so erotisch wie ein Karnickelarsch....“ Ein Kichern folgte.

„Wo sie allerdings den Blödsinn herhaben, dass Eowyn Arogorn so angeschmachtet hat, weiß ich auch nicht. Dazu hatte sie viel zu viel Geschmack.“ Begleitet wurde diese Eröffnung mit einem mehr als anzüglichen Grinsen.

Lexa verdrehte die Augen.

Sie wusste mittlerweile, dass es auch Welten gab, in denen das Wirklichkeit war, was in ihrer eigenen Heimat nur als Fiktion existierte. Auf diese Weise hatte die Profilerin auch Xena und Gabrielle leibhaftig kennenlernen können, die in Lexas Welt nur Figuren aus einer Fernsehserie waren.

Es war daher ebenso gut möglich, dass Lyre zur Zeit der Ringkriege in Mittelerde gewesen war.

„Ehem.... falls es jemanden interessiert,“ begann Lexa ein wenig verstimmt, da sich niemand erwartungsvoll nach ihr umdrehte, als sie neben das Sofa trat. „Tabitha sagt, wir könnten morgen Nachmittag vorbeikommen.“

„Schön, Schatz!“ sagte Lyre geistesabwesend, während Fabienne und Robin außer dem Geschehen auf dem Bildschirm überhaupt nichts mehr zur Kenntnis zu nehmen schienen.

„Dankt mir bloß nicht alle auf einmal!“ knurrte Lexa.

Lyre griff nach ihrer Hand und zog sie neben sich auf das Sofa. 

„Warum gehen wir nicht für ein oder zwei Stunden rüber ins Schlafzimmer?“ flüsterte sie der Profilerin ins Ohr und streifte dabei mit ihren Lippen das überaus empfindliche Ohrläppchen ihrer Geliebten. „Der Film läuft noch eine Weile und die zwei sind davon völlig fasziniert.“

Lexa hätte einiges dagegen einwenden können, aber dann sah sie in die sanft schimmernden graugrünen Augen und wurde auf der Stelle schwach.

„Sun kann ja auf die beiden aufpassen,“ sagte sie.

„Klar doch, Sun kann sich nichts Schöneres vorstellen!“ äffte der kleine Drache Lexa nach.

Ihm hatten die üblichen Streichelversuche vorhin bei der Vorstellung schon gereicht.

„Sei lieb, Sun,“ bat Lyre und strich dem kleinen Drachen über den Kopf.

Dann zog sie Lexa einfach mit sich und die Profilerin folgte ihr willig, völlig gebannt von dem Zauber, den Lyre auch ohne Einsatz ihrer Magie immer wieder auf sie ausübte. Und für die nächsten zwei Stunden waren sowohl Robin und Fabienne als auch Lexa und Lyre höchst angenehm beschäftigt.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Lexas Wohnung

Zeit: Früher Morgen

Lexa war mit ihren Nerven so ziemlich am Ende und dabei hatte das Treffen mit ihrer Ex noch gar nicht stattgefunden.

Zunächst einmal hatte es sie am Abend zuvor noch eine Menge Geduld gekostet, Lyre klarzumachen, dass das umfangreiche Waffenarsenal, das die Magierbardin stets mit sich herumzutragen pflegte, sie in Lexas Welt geradewegs ins Gefängnis bringen würde.

Lyre weigerte sich zunächst standhaft, vollkommen unbewaffnet in eine unbekannte Welt hinauszugehen und war keinerlei Argumentation zugänglich.

Zum Glück ging Fabienne dann mit gutem Beispiel voran, indem sie Lexa schweren Herzens ihr Schwert aushändigte. Auch Robin legte den Gurt mit ihren Wurfmessern ab, was der Magierin bedeutend leichter fiel, denn sie hatte sich nie wirklich an den Umgang mit Waffen gewöhnt.

Den beiden gelang es dann auch, Lyre zu überreden, die zwar nach wie vor nicht wirklich überzeugt, aber doch immerhin bereit war, Lexa zuliebe einen Kompromiss zu schließen. Sie durfte eines von Robins kleinen Messern als Waffe für alle Fälle mit sich führen, natürlich so, dass es nicht zu sehen war. Und dafür ließ sie ihre vier Schwerter und die Armbrust gut weggeschlossen in Lexas Wohnung zurück.

Nachdem dieser Punkt geklärt war, ging es dann am nächsten Morgen gleich nahtlos weiter, denn Lexa war der Ansicht, dass ein Brustharnisch so gar nicht in das Stadtbild von New York passe.

„Was hast du denn jetzt an meinem Brustharnisch auszusetzen?“ fragte Lyre bockig. Sie fand eigentlich, dass sie, was ihre Kleidung und Ausrüstung betraf, schon genügend Kompromisse geschlossen hatte.

„Im Prinzip gar nichts!“ erklärte Lexa, mühsam beherrscht. „Er ist nur einfach zu auffällig!“

„Und was ist daran so problematisch? Ich falle gerne auf!!“

„Ja, das weiß ich! Wenn ich etwas weiß, dann DAS!!!!“ 

Lexas Geduld hing inzwischen an einem winzigen Fädchen.

Doch auch Lyre wurde zunehmend ungehaltener. Dass sie ihre Waffen hatte ablegen müssen, konnte sie ja zur Not noch nachvollziehen, aber was war an einem Brustharnisch so gefährlich?

„Und wenn du dir einfach etwas anderes zum Anziehen aussuchst?“ ließ sich Robin vernehmen, die schon eine neue Auseinandersetzung befürchtete. 

„Ach, und was zum Beispiel?“ wandte Lyre der Magierin genervt ihre Aufmerksamkeit zu.

Robin sah sich rasch um. Ihr Blick fiel auf die Hülle eines Filmes, den sie am Abend zuvor gesehen hatten.

„Sowas zum Beispiel,“ sagte sie, griff nach der Hülle und hielt sie Lyre hin.

Die Magierbardin betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn, doch dann glitt plötzlich ein Lächeln über ihr Gesicht und ein Leuchten trat in ihre Augen.

„Jaaa!!“ sagte sie mit Nachdruck. „DAS wäre eine Möglichkeit!!“

Fabienne, die ihr über die Schulter sah, nickte dazu.

„DAS könnte mir auch gefallen!! Was denkst du Robin?!“

„Hätte ich auch nichts gegen. Mir gefällt allerdings das ganz hochgeschlossene besser!“

„Kann ich DAS vielleicht auch mal sehen?!“ ließ sich Lexa misstrauisch vernehmen. 

Sie warf einen Blick auf das Cover. Ihre Augen verengten sich.

„Matrix Reloaded?“

„Hast du daran etwa auch etwas auszusetzen?“ fragte Lyre herausfordernd.

Lexa dachte einen Augenblick nach. Der Film hatte alle Kassenrekorde gebrochen unter anderem mit der Folge, dass jetzt alle aussehen wollten wie Neo und Trinity.

Wenn sich Lyre und die beiden Frauen aus der Vergangenheit jetzt so ausstaffierten, waren sie zwar auffällig aber voll im Trend. Und damit auch wieder bis zu einem gewissen Grade unauffällig.

Abgesehen davon stellte sich Lexa ihre kleine Bardin in dieser Montur ziemlich aufregend vor.

„Abgemacht!“ lenkte sie daher schnell ein.  „Wir haben noch genug Zeit bis zu unserem Treffen mit Tabitha. Hier in der Nähe ist ein Laden, der sich auf so was spezialisiert hat. Wir können sofort losfahren.“

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Ein Einkaufszentrum in New York

Zeit: Vormittag

Das Einkaufszentrum lag nur wenige Straßen entfernt, sie nahmen dafür Lexas Wagen, in den sie bequem alle hineinpassten, ohne irgendwelches Aufsehen zu erregen.

Für das Treffen am Nachmittag hatte die Profilerin allerdings schon eine Fahrt mit der U-Bahn angekündigt, denn Tabitha wohnte am anderen Ende der Stadt und der Feierabendverkehr war einfach mörderisch.

Während Fabienne und Robin noch den Wagen ohne Pferde bestaunten, gab sich Lyre abgeklärt, schließlich war technisches Spielzeug der Magierbardin durch ihre gelegentlichen Aufenthalte im TaHiSRa, dem „Tanami Hilfszentrum bei sozialer Vereinsamung und Ratlosigkeit“  nicht völlig unbekannt.

Also überließ sie es den beiden Besucherinnen aus der Vergangenheit, die Errungenschaften des 21. Jahrhunderts zu bewundern und unterhielt sich stattdessen damit, die Fahrer der anderen Autos durch Grimassenschneiden aus der Fassung zu bringen. Da sie dabei auch ein bisschen Magie einsetzte, kam es zu der einen oder anderen Vollbremsung und einigen Beinah-Unfällen, während Lyre auf Lexas misstrauische Blicke hin nur seufzend erklärte: „Meine Güte, was sich hier so alles hinters Steuer setzt! Man kann ja seines Lebens nicht mehr sicher sein.“

Lexa traute dem unschuldigen Lächeln auf Lyres Gesicht nicht mehr als eine Fliege einer Spinne traute, die sie zum Essen einlädt, doch zum Glück für die Magierbardin kam in diesem Moment die Einfahrt des großen Parkplatzes in Sicht, der das Einkaufszentrum umgab. 

Eine Weile kurvten sie auf der Suche nach einem freien Platz für den Wagen zwischen den schier endlos aneinandergereihten Blechkisten herum, bis sie endlich Glück zu haben schienen.

Mit quietschenden Reifen setzte ein alter Ford zurück und gab dicht vor Lexas Auto eine Parklücke frei. Doch noch bevor Lexa ihren Rover einparken konnte, setzte sich ein kleiner roter Flitzer, auf dessen Heck ein sich aufbäumender Hengst abgebildet war, einfach frech auf den freigewordenen Platz.

„Verdammt!!“ Lexa schlug mit der Faust auf das Lenkrad. „Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Nur weil Daddy ihm einen Ferrari spendiert hat, glaubt dieser Bengel er könne sich alles erlauben!“

„Soll ich mal mit ihm reden?“ bot Lyre sofort an.

Lexa schüttelte grimmig den Kopf.

„Nein, das mache ich besser selbst. Ihr drei bleibt im Wagen und was auch passiert, ihr rührt euch nicht von der Stelle. Habe ich mich klar ausgedrückt, Lyre?!“

„Phhh...“ machte die Magierbardin und sah demonstrativ aus dem Fenster.

Lexa stieg aus.

Schon ihr Gang verriet nichts Gutes, als sie zu dem Ferrari hinüberschlenderte, dem eben ein noch sehr junger Mann entstieg, dessen Drei-Tage-Bart sich vergeblich bemühte, ihn älter erscheinen zu lassen.

Der Parkplatzdieb schloss die Türe ab, drehte sich um und prallte fast mit der Profilerin zusammen, die mit verschränkten Armen dicht vor ihm stand und den Weg versperrte.

Einen Moment spiegelte sich leichte Unsicherheit auf dem Gesicht des jungen Mannes wieder, doch die Arroganz des Sohnes aus reichem Hause gewann sofort wieder die Oberhand. Er ließ seinen Blick rasch einmal an Lexa hinunter und wieder hinaufgleiten, holte dann ein silbernes Zigarrenetui heraus, dem er einen extra langen Zigarillo entnahm.

Während er in der anderen Tasche nach einem Feuerzeug suchte, sagte er in einem Ton, den er für lässig hielt zu der Profilerin:

„Geht das Geschäft so schlecht, dass ihr jetzt schon hier auf dem Parkplatz anschaffen müsst?!“

„Jetzt seht euch das an!“ sagte Lyre mit beleidigter Stimme zu Fabienne und Robin. „Und mir sagt sie, ich soll im Wagen bleiben. Also DAS hätte ich auch gekonnt!“

Lexa hatte tatsächlich vorgehabt, die Angelegenheit friedlich zu regeln, aber die freche Bemerkung brachte das Fass einfach zum überlaufen.

Mit einem satten „KLONK“ landete der Kopf des unverschämten Flegels auf dem Dach seines Wagens.

Lexa fing den Zigarillo geschickt mit einer Hand auf, steckte ihn in den Mundwinkel und zündete ihn mit ihrem eigenen Feuerzeug an, während sie den Mann mit der anderen Hand in einem so festen Griff hielt, dass er ausgesprochen unrühmlich herumzappelte, ohne auch nur die Spur einer Chance zu haben, sich zu befreien.

Lexa blies ihm den Rauch des Zigarillos ins Gesicht, so dass er zu allem Überfluss auch noch jämmerlich husten musste.

„Jetzt pass mal auf, du kleiner Scheißer!“ sagte Lexa in einem Ton, der Robert de Niro Bewunderung abverlangt hätte. „Du hast genau eine Minute Zeit, deine Angeberkarre von meinem Parkplatz zu fahren, sonst schiebe ich Dir die Zigarre hier so tief in den Arsch, dass nicht einmal dein Vater einen Chirurgen auftreiben kann, der sie wieder ans Tageslicht befördert! Haben deine beiden Gehirnzellen das verstanden?“

Eine weitere Rauchwolke hüllte den jungen Mann ein.

„Schon gut,“ brachte er hustend hervor. „Ich wusste ja nicht, dass das Ihr Parkplatz ist!“

„Dann schau das nächste Mal genauer hin!“ schnappte Lexa , entließ ihr Opfer aber aus ihrem Griff.

Rasch flüchtete sich der Mann in seinen Wagen. Er ließ den Motor an, setzte den Ferrari zurück, kurbelte dann aber noch mal das Fenster herunter.

„So leicht kommen Sie nicht davon. Mein Vater wird....“

„Dein Vater wird überhaupt nichts,“ unterbrach ihn Lexa und zückte ihren FBI-Ausweis. „Verschwinde jetzt bevor ich dich noch wegen Behinderung einer Ermittlung einbuchte!!“

Der junge Mann schluckte, wagte aber keine Erwiderung. Mit quietschenden Reifen brauste er davon.

„Sag’ mal Lexa,“ begann Lyre, kaum dass die Profilerin zurück in den Wagen gestiegen war. „Ich glaube ich habe das gerade nicht so richtig mitbekommen. Worin genau unterscheidet sich eigentlich deine Art mit jemandem zu „reden“ von meiner?“

Lexa knurrte nur und fuhr in die Parklücke.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Ein mittelgroßes Einkaufszentrum in New York

Zeit: Gegen Mittag

Soviel hatten Fabienne und Robin schon verstanden, dass es sich bei dieser riesigen Ansammlung von Geschäften um so etwas wie einen Markt der Zukunft handelte.

Doch natürlich war das Einkaufszentrum in keinster Weise auch nur annähernd mit den Märkten zu vergleichen, die die beiden Schwestern aus ihrer Heimat kannten.

Das Angebot an Waren war von einer Vielfalt, wie man sie nicht einmal auf dem großen Wochenmarkt in Lutetia finden konnte. Und während es dort auch nur einfache Stände gab, die allerhöchstens mit Hilfe von Zeltplanen voneinander getrennt waren, so besaßen die Händler hier jeder ein eigenes Haus mit einer großen Glasscheibe davor, hinter der sich in der Regel eine vielversprechende und schön drapierte Auswahl dessen befand, was den Kunden im Inneren des Ladens erwartete.

Robin und Fabienne vergnügten sich eine ganze Weile mit dem Betrachten der Auslagen hinter den Schaufenstern und benahmen sich dabei fast wie Internatsschülerin, die zum ersten Mal  allein zum Einkaufen in die große Stadt gehen durften.

Lyre war zwar ebenso fasziniert wie die beiden, fand es aber unter ihrer Würde, sich genauso albern zu benehmen und abgesehen davon wollte sie auch Lexa keinen Anlass geben, wieder an ihr herumzumäkeln.

„Kannst du den Umhang nicht ein bisschen weiter herunter über den Panzer ziehen,“ zischte Lexa ihr ins Ohr. „Jeder zweite hier starrt dich an.“

„Und wenn schon,“ gab Lyre zurück, ärgerlich dass Lexa doch wieder etwas gefunden hatte, über das sie nörgeln konnte. „Vielleicht ist es ja meine berückende Erscheinung, die Aufmerksamkeit erregt. Wäre das so abwegig?“

Lexa seufzte.

Warum versuchte sie es überhaupt? Wenn sich Lyre unbedingt auf diese Weise zur Schau stellen wollte, dann bitte, sollte sie doch. So lange sie das Messer dort ließ, wo es war, konnte es der Profilerin eigentlich egal sein.

Also ließ sie den Dingen ihren Lauf, auch wenn sie sich zeitweise vorkam wie eine Kindergärtnerin, die mit einer Gruppe zehnjähriger einen Ausflug nach Disneyworld unternahm und dabei einen buntschillernden Papagei auf der Schulter trug.

Als Lyre irgendwann bemerkte, sie könne eigentlich etwas essen, fand das sofort lebhafte Zustimmung bei Fabienne und Robin.

Lexa hatte nichts dagegen einzuwenden und so schauten sie sich nach etwas passendem um.

Die Auswahl war riesig, doch man einigte sich erstaunlich rasch auf Burger, jedoch nicht in einem der vielen FastFood Restaurants, die auch hier an jeder Ecke zu finden waren, sondern auf die etwas noblere Version, wo man das Essen sogar an den Tisch serviert bekam.

„Ist ja irre praktisch!“ sagte Fabienne, als sie die riesige Portion Hackfleisch nebst Zubehör zwischen den zwei Brötchenhälften betrachtete. „Fleisch, Brot und Gemüse, alles in einem!“

Es dauerte zwar eine kleine Weile, bis die beiden das Prinzip des Burger-Essens so weit verstanden hatten, dass ihnen nicht alles auf der anderen Seite herausfiel, wenn sie versuchten, in die eine Seite hineinzubeißen, doch dann waren die beiden mehr als begeistert.

„Also das könnten wir mal für Flavia machen,“ sagte Robin zwischen zwei Bissen. „Vielleicht hebt das ja ihre Stimmung endlich mal ein bisschen.“

„Nur wenn du Shai Li zwischen die Brötchenhälften packst, aber gut durchgegrillt,“ konnte sich Fabienne nicht verkneifen.

Lexa bezahlte das Essen mit ihrer Kreditkarte, was Lyre interessiert zur Kenntnis nahm.

Plastikgeld – so so....

Sie stellte ein, zwei kurze Fragen, ließ aber ihr Interesse wohlweislich nicht zu auffällig durchklingen.

Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, suchte Lexa zielstrebig den Laden auf, der ihr anfängliches Ziel gewesen war.

Sie hatten Glück, denn um die Mittagszeit war hier nicht sehr viel los.

Eine Angestellte, die so jung wirkte, als habe sie gerade gestern erst ihre Zahnspange abgelegt, kam mit hochnäsigem Gesichtsausdruck zu ihnen hinüber.

Sie musterte Robin und Fabienne leicht verwundert, zog bei Lyres Anblick kurz die Augenbrauen hoch und wandte sich dann an Lexa.

Mit dem untrüglichen Instinkt der geborenen Verkäuferin  hatte sie sofort gespürt, welche der vier Frauen die Finanzen verwaltete.

„Kann ich Ihnen helfen?“ fragte sie mit einer leichten Mischung aus Dienstfertigkeit und natürlicher Arroganz, wie sie des öfteren den Angestellten von Boutiquen zu eigen ist, die sich einbilden, nur weil sie teure Qualitätswaren verkauften, wären sie etwas Besseres.

„Kommt drauf an,“ antwortete Lyre, bevor Lexa auch nur den Mund aufmachen konnte. „Kennen Sie sich denn aus mit Ihrem Sortiment oder sitzen Sie hier mehr zur Dekoration?“

Die Magierbardin hasste Blasiertheit und in punkto Arroganz konnte sie der Göre dort noch was beibringen.

„Natürlich kenne ich mich hier aus!“ fuhr die Verkäuferin auf.

„Na, wunderbar, dann bleiben Sie mal dicht hinter uns und halten sich zur Verfügung falls wir eine Frage haben. Robin, Fabienne, gehen wir aussuchen!!“

Lexa seufzte, konnte sich aber doch ein Grinsen nicht verkneifen. Immerhin musste sie Lyre zugute halten, dass die Magierbardin sehr schnell die Höflichkeitsanreden dieser Welt verstanden und die eingebildete kleine Angestellte nicht geduzt hatte.

Die Verkäuferin warf Lexa einen halb ärgerlichen, halb unsicheren Blick zu, während Lyre und die beiden Schwestern zielstrebig auf eine Wand mit Hosen in allen Größen zugingen. 

„Sie sollen sich aussuchen soviel und was immer sie wollen,“ sagte Lexa achselzuckend und ebenso von oben herab, wie Lyre es gerade getan hatte. Sie öffnete dabei ihre Brieftasche und tat so, als müsse sie überprüfen, ob sie ihre Kreditkarten auch eingesteckt hatte.

Als die Verkäuferin die GoldCard blitzen sah, bekam sie große Augen. Lexa hatte mit ihren Büchern seinerzeit sehr, sehr viel Geld verdient.

„Ich glaube, Ihr Typ wird verlangt,“ sagte Lexa und steckte die Brieftasche wieder ein.

Tatsächlich sah sich Lyre schon ungeduldig nach der Nicht-Dekoration um und die Verkäuferin beeilte sich, zu der lukrativen Kundin hinüberzuhuschen.

„Haben Sie das hier auch in einem etwas stabileren Material?“ fragte Robin und hielt eine der schwarzen Latexhosen hoch. „Da kann ich mich ja gleich in Papyrus hüllen!“

„Errr.... wir haben diese Hosen auch in Leder....“ stotterte die Verkäuferin.

„Sehr schön!“ sagte Fabienne befriedigt. „Worauf warten Sie dann noch? Zeigen Sie sie uns!“

Die Gallierin hatte Lyres Tonfall mit Vergnügen übernommen, während sich Robin wenigstens noch um ein bisschen Freundlichkeit bemühte.

Lexa beobachtete belustigt, wie die drei die kleine Verkäuferin in der nächsten dreiviertel Stunde auf Trapp hielten, bis sie sich schließlich für schwarze, enganliegende lederne Hosen und   knöchellange weite Ledermäntel entschieden hatten.

Während Fabienne und Lyre jedoch hautenge, ärmellose und tiefausgeschnittene schwarze Shirts dazu wählten, bevorzugte Robin die hochgeschlossenere Variante und vergaß auch die von ihr bevorzugten Lederhandschuhe nicht.

Sie kauften mehrere Garnituren, legten noch pro Person zwei Paar Stiefel dazu und außerdem jeweils einen breiten Ledergurt, in dem man alle möglichen Dinge unterbringen konnte. Robin entschied sich überdies für eine bügellose Sonnenbrille a la Morpheus, während Fabienne von spiegelnden Gläsern völlig fasziniert war.

Lexa bezahlte alles mit ihrer Kreditkarte und die drei behielten ihre neuen Sachen sofort an. Die alte Kleidung würde ihnen zu Lexas Wohnung geschickt werden.

Während Robin und Fabienne noch mit dem Aussuchen von kleinen Accessoires  beschäftigt waren, begann Lyre ihre Geliebte zu bearbeiten, sich selbst auch ein paar neue Sachen zuzulegen.

Ihre Motivation beschränkte sich dabei nicht nur auf den Wunsch, Lexa in einem coolen Outfit bewundern zu können. Die Magierbardin hatte so ganz nebenbei durch das Schaufenster des Ladens auf der anderen Seite der Passage ein kleines Geschäft entdeckt, dessen Auslagen mehr als vielversprechend waren. Da lagen Schwerter in verschiedenen Ausfertigungen sowie noch andere Waffen, von denen einige Lyre sofort an das Katana erinnerten, das sie für Lexa seinerzeit auf dem Weg nach Merdan gekauft hatte.

Lyre hatte schon früher gelegentlich über eine neue Waffenausrüstung nachgedacht und jetzt schien sich endlich eine gute Gelegenheit zu ergeben.

Und hatte Lexa nicht gesagt, sie könnten sich aussuchen soviel und was immer sie wollten? Okay, sie hatte dabei den Laden dort drüben nicht unbedingt miteinbezogen aber direkt ausgeschlossen hatte sie ihn auch nicht.

Lexa ließ sich schließlich von Lyres charmanter Hartnäckigkeit überzeugen.

Im Zuge des Anprobierens nutzte die Magierbardin die Ablenkung der Profilerin aus und brachte sich rasch in den Besitz der GoldCard, die sie aus den diversen Kreditkarten in Lexas Brieftasche als die geeignetste erachtete, weil sie noch am ehesten an Goldmünzen erinnerte.

Und während ihre Geliebte über die große Auswahl der in Frage kommenden Mäntel, Hosen und Shirts auf die Anwesenheit der Magierbardin vorübergehend nicht achtete, stahl sich Lyre leise aus dem Geschäft und betrat wenige Sekunden später den von ihr favorisierten Laden....

„Okay, dann nehme ich das,“ erklärte Lexa eine halbe Stunde später.

Sie sah sich nach den anderen um.

Auch Fabienne und Robin hatten ihre Einkäufe beendet.

Von Lyre war weit und breit nichts zu sehen.

„Wo ist Lyre?“ fragte Lexa.

Ein leichtes Klingeln der Glöckchen an der Eingangstüre beantwortete die Frage.

Die Magierbardin trug zwei schmale, längliche sowie ein etwas kürzeres, dickeres Paket unter dem Arm und ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.

In Lexas Kopf heulten sofort sämtliche Alarmsirenen los.

„He!!! Du siehst ja einfach umwerfend aus!!!“ rief Lyre und ließ ihre Augen wohlgefällig über die Profilerin gleiten.

„Jetzt lenk’ mal nicht ab!“ entgegnete Lexa mit gerunzelter Stirn und verschränkten Armen. „Wo warst du?“

„Soll das ein Verhör sein?“ erkundigte sich Lyre, um Zeit zu gewinnen.

„Wenn du es so sehen willst!“ sagte Lexa ungeduldig. 

Ihr Blick hielt dem von Lyre stand, bis die Magierbardin schließlich nachgab.

„Okay, okay, ich hab’ mich halt da drüben in dem Laden ein bisschen umgesehen, während du anprobiert hast. Schon interessant, was es hier so alles gibt.“

Lexas Stirnrunzeln wurde noch ein wenig tiefer.

„Und was hast du da unter dem Arm?“

Lyre machte ein verständnisloses Gesicht, als wüsste sie gar nicht, was Lexa meinte.

Die Profilerin knurrte.

Sie hasste es, wenn ihre Geliebte solche Spielchen mit ihr spielte.

„Verkauf’ mich nicht für dumm, Lyre!!! Du weißt genau, dass ich das hasse!!“

Lyre tat, als entdecke sie jetzt erst, dass sie etwas bei sich trug.

„Ach, die meinst du... Och, das sind nur zwei Katanas. Aber keine Sorge,“ beeilte sie sich rasch zu versichern, als Lexa tief Luft holte, „ich habe sie ausprobiert, sie sind ihr Geld wert.“

„Ausprobiert? An wem? Dem Verkäufer?“ fuhr Lexa auf. „Was mich zu der Frage bringt: Womit hast du sie bezahlt?“

„Nun,“ sagte Lyre. „Ich dachte, ich probiere es auch mal mit dem Plastikgeld.... „

Sprachlos starrte Lexa die Magierbardin an.

Aus dem Beutel, den Lyre über der Schulter trug, lösten sich kleine Rauchwölkchen, die aus der schmalen Öffnung hervortraten und mit einem kleinen „Popp“ verschwanden.

Sun hatte die aufsteigende dicke Luft ebenfalls bemerkt.

Rasch holte Lyre die GoldCard hervor und hielt sie Lexa hin.

Sie hatte zwar noch immer kein schlechtes Gewissen, aber sie kannte die Einstellung ihrer Geliebten zur Genüge, um nicht zu wissen, was jetzt kommen würde.

Lexas Arm schoss vor wie eine losgelassene Bogensehne, sie schnappte sich die Kreditkarte mit dem Gesicht eines Menschen, der seine Perlen den Säuen wieder wegnimmt und verstaute sie in ihrer Brieftasche.

Lyre senkte ein wenig den Kopf in Erwartung des drohenden Gewitters.

Doch Lexa sah sie nur mit einem Kopfschütteln an.

„Du wirst dich wohl nie ändern,“ sagte sie ergeben, „und woher auch? Etwas anderes hast du ja nie kennengelernt.“

Lyre sah Lexa leicht misstrauisch an.

War das jetzt eine Beleidigung gewesen?

„Ist das alles, was du gekauft hast?“ erkundigte sich Lexa, noch immer in diesem schicksalsergebenen Ton.

„Nicht ganz,“ gab Lyre zu.  Sie wickelte das kleinere Paket aus. Eine Doppelschwertscheide kam zum Vorschein, die man auf dem Rücken tragen konnte.

„Ich dachte, ich könnte den Mantel ändern lassen, so dass ich die Scheide darunter tragen kann.“

Lexa nahm Lyre die Schwertscheide aus der Hand und reichte sie der Verkäuferin, ohne die Frau dabei anzuschauen.

„Geht das?“ fragte sie.

„Ja, natürlich,“ sagte die junge Frau dienstbeflissen. „Sie können sogar darauf warten, wenn sie wollen.“

„Du hast es gehört,“ wandte sich Lexa wieder an Lyre.

Die Magierbardin zog den Mantel aus und reichte ihn ebenfalls der Verkäuferin.

„Sonst noch etwas?“ erkundigte sich Lexa.

„Nun ja,“ fuhr Lyre fort. „Für Fabienne habe ich ein japanisches Kurzschwert gekauft und für Robin eine Garnitur Wurfsterne.“

„Was noch?“ Lexa verzog keine Miene.

„Und dann war da noch so ein tolles Kostüm, mit dem man sich total unauffällig bewegen kann. Sie nennen das „Ninja-Ausrüstung“. Ich habe eine davon anprobiert und sie passte wie angegossen...“

„Weiter,“ kam es von Lexa, die noch immer unbewegten Gesichtes zuhörte.

„Sie hatten auch wunderschöne Kimonos, ich dachte, das wäre doch was für uns!“ Lyres Stimme nahm langsam einen leicht verzweifelten Ausdruck an. Lexas Ruhe war ihr irgendwie unheimlich.

„War das schon alles?“ kam es nur trocken von der Profilerin.

„Also ich dachte mir, eine neue Schwertscheide und ein zweites Katana wären auch für dich nicht schlecht!“ setzte Lyre ihre Beichte fort.

„Red’ nur weiter!“ Lexas Gesicht glich einer steinernen Maske.

„Nun ja, das war es erst mal,“ beendete Lyre den Rapport ihrer Einkäufe.

„Was hat das alles gekostet?“ stellte Lexa eine letzte Frage.

Wortlos reichte ihr die Magierbardin den kleinen Zettel, den sie von dem freundlichen Händler erhalten hatte.

Lexa schluckte schwer, als sie einen Blick darauf warf.

„Der Mann sagte, es sei alles erste Qualität!“ versicherte Lyre.

„Das wäre bei diesen Preisen auch zu wünschen,“ knurrte Lexa. „ich nehme mal an, du hast dein gerade erst neuerworbenes Wissen gleich angewandt und ihn beauftragt, alles zu mir nach Hause schicken zu lassen?“

Lyre nickte.

„Schön, dann können wir uns ja noch ein wenig umschauen bis dein Mantel fertig ist und wenn Sie schon dabei sind,“ wandte sich Lexa noch einmal an die Verkäuferin, während sie ihren eigenen Mantel auszog, „ändern sie den hier gleich mit.“

„Sehr wohl!!“ 

Die junge Angestellte holte alles an Respekt aus sich heraus, dessen sie fähig war.

„Na, dann!“ sagte Lexa und warf einen Blick in die Runde. „Auf den Schock brauche ich erst mal einen Kaffee.“

„Klasse Idee!“ sagte Lyre erleichtert und sie und die Schwestern folgten der Profilerin nach draußen.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Eine U-Bahn in New York

Zeit: Früher Nachmittag
Die Gruppe erhielt jede Menge bewundernde Blick als sie in der U-Bahn saßen, die sie zu ihrem Ziel am anderen Ende der Stadt bringen sollte.

Sie hatten das Auto vor Lexas Wohnung abgestellt, waren dann zu einem kurzen Mittagessen aufgebrochen und gerade rechtzeitig zurückgekehrt, um die Sachen in Empfang zu nehmen, die ihnen von den Geschäften nachgeschickt worden waren.

Lexa konnte letztendlich nicht umhin, Lyres Geschmack zu bewundern, denn die ausgesuchten Dinge waren allesamt wirklich von ausgezeichneter Qualität und Ästhetik.

Zu Lexas Erleichterung bestand Lyre nicht darauf, das neugekaufte Waffenpaar mit zu ihrer Verabredung zu nehmen, dafür steckte die Magierbardin aber – von Lexa unbemerkt – ihre kleine Flöte ein.

Sun durfte bis zum Aufbruch wieder frei in der Wohnung herumflattern, er nutzte diese Freiheit, um sich endlos über den engen Beutel zu beklagen, in dem sich zu verstecken er in der Öffentlichkeit dieser Welt gezwungen war.

Lexa war heilfroh, als er sich schließlich wieder grummelnd in sein unbequemes Transportmittel verzog und nur noch ein paar kleine vereinzelte Rauchwölkchen seine ungnädige Anwesenheit verrieten.

Die leisen Klänge von Musik tönten durch den ratternden U-Bahn-Zug, der zu dieser Tageszeit zwar nicht überfüllt, aber dennoch gut besetzt war.

Lyre sah sich um und entdeckte einen Mann in abgerissener Kleidung, der mit einer kleinen Geige für Unterhaltung zu sorgen schien.

Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und hielt den Mitreisenden die offene Hand hin, in die der eine oder andere eine kleine Münze legte.

‚Also DAS kann ich auch,’ dachte Lyre bei sich, wartete, bis die U-Bahn eine oberirdische Teilstrecke erreicht hatte und Lexa Fabienne und Robin ein paar Sehenswürdigkeiten von New York durch die leicht milchigen Fenster zeigte und stahl sich dann in den nächsten Wagon, wo sie auch gleich ihre Flöte aus der Tasche holte und zu spielen begann....

Eine Viertelstunde später kehrte Lyre zu Lexa und den anderen zurück.

Erst jetzt bemerkte Lexa, die über unzählige Fragen von Fabienne und Robin ganz vergessen hatte, auf ihre Geliebte zu achten, dass Lyre die Gelegenheit mal wieder zu einem eigenmächtigen kleinen Ausflug genutzt hatte.

„Wo....“ begann Lexa, doch Lyre drückte ihr eine ganze Handvoll Scheine und Münzen in die Hand.

„Hier!“ sagte sie. „Schon mal eine Anzahlung für das, was ich für die Waffen ausgegeben habe.“

Lexa starrte entgeistert auf das Geld.

„Wo hast du das her?!“ fragte sie, nicht sicher, ob sie das wirklich wissen wollte.

„Ich habe es verdient,“ erklärte Lyre stolz.

„Verdient? Hier?“

Lexa hatte keine Ahnung, was Lyre meinte.

„Nun ja, ich habe ein bisschen auf der Flöte gespielt,“ erklärte die Magierbardin. „Die Leute sind sehr freigebig, wenn sie wirklich gute Musik hören!“

„Etwa auf DER Flöte?“

Lexa erinnerte sich noch gut an die Magie, die Lyre mit ihrem Flötenspiel in der Herberge in Merdan verbreitet hatte.

„Eine andere besitze ich nicht!!“ sagte Lyre leicht pikiert. „Und nur der Form halber, meine Liebe: Die Magie geht nicht von der Flöte aus, sondern von mir. Streng genommen könnte ich auch auf einem Kamm blasen, aber eine Flöte sieht halt hübscher aus.“

„Lyre, du hast doch nicht etwa......“ begann Lexa, doch in diesem Moment fiel ein Schatten auf die kleine Gruppe und als Lexa aufsah, erkannte sie einen Mann in einer dunkelblauen Uniform, der ihr einen sehr amtlichen Ausweis unter die Nase hielt.

„Entschuldigung, Mam’,“ sagte er in sehr förmlichem Ton zu Lyre, „aber besitzen sie eine Genehmigung hier zu spielen?“

„Bitte?!“ Lyre verstand überhaupt nicht, was man von ihr wollte.

Der Mann verzog verächtlich die Mundwinkel.

Diese Art von Begriffsstutzigkeit kannte er schon.

„Sie haben also keinen Schein für ihr Gewerbe!“ stellte er fest. „Dann muss ich....“

Weiter kam er nicht.

Lyres Faust landete hart in seinem Gesicht, er taumelte zurück, stolperte über die Füße eines Mitreisenden und stürzte auf den schmutzigen Boden, wo er bewusstlos liegen blieb.

Entgeistert sah Lexa ihre Geliebte an.

„Bist du verrückt geworden?“

„Dem werde ich helfen, von wegen „Gewerbe“. Sehe ich vielleicht aus wie eine von diesen Weibern?! Was für eine Idiot ist das, der eine Bardin nicht von einer Hure unterscheiden kann?“

Lexa dämmerte, was Lyre da falsch verstanden hatte und sie schloss für einen Moment die Augen.

„Okay, wie dem auch sei, wir müssen erst mal hier raus, bevor er wieder zu sich kommt!“

In diesem Moment bog die U-Bahn in eine Haltestelle irgendwo in Queens ein.

Niemand stellte sich den vier Frauen in den Weg, als sie in unziemlicher Eile den Zug verließen.

Erst als die Rücklichter der U-Bahn nicht mehr zu erkennen waren, wandte sich Lexa an ihre Geliebte.

„Lyre, mit „Gewerbe“ bezeichnet man in meiner Welt alles, womit man Geld verdient. Es beschränkt sich keineswegs nur auf Nutten!“

„Man kann ja nicht alles wissen,“ knurrte Lyre, noch immer ungehalten über die vermeintliche Unterstellung.

„Also ich hätte es auch so verstanden,“ kam Fabienne Lyre zu Hilfe. „Und von mir hätte er auch ein paar gekriegt!!“

„Daran zweifle ich nicht,“ seufzte Robin, die das hitzige Temperament ihrer Schwester nur zu gut kannte. „Aber was machen wir jetzt?“

Sie standen auf einer Brückenhaltestelle, von der aus man einen guten Blick über das Gelände darunter hatte.

„Wir warten auf die nächste U-Bahn, besser noch die übernächste und setzen dann unsere Fahrt fort. Bis zu unserer Verabredung ist zum Glück noch reichlich Zeit,“ entgegnete Lexa. „und ich kann es, weiß Gott, erwarten,“ fügte sie noch so leise hinzu, dass die anderen drei es nicht hören konnten.

Doch vor allem Lyres Aufmerksamkeit war bereits wieder von etwas anderem gefangen.

Von ihrer erhöhten Position aus konnte sie eine Gruppe Männer beobachten, die offenbar in ein Spiel vertieft waren, das Lyre recht gut kannte. Erbot sich da nicht schon wieder eine Gelegenheit einen weiteren Teil der Schulden abzutragen, die Lyre bei ihrer Geliebten hatte?

„Ich komm’ gleich wieder!!“ rief sie und eilte auch schon die Treppen hinunter.

„Lyre, warte!!!“ rief Lexa ihr noch nach, doch es war bereits zu spät.

Lexas Hände ballten sich zu Fäusten und sie knirschte hörbar mit den Zähnen.

„Warum nur?! Warum muss sie das immer wieder tun!!?“ 

Robin legte der schnaubenden jungen Frau begütigend die Hand auf die Schulter.

„Du hast es nicht leicht mit ihr,“ sagte sie leise und mitfühlend.

Lexa warf ihr einen Blick zu, der soviel besagte wie „Du machst dir keinen Begriff“.

„Vielleicht sollten wir ihr besser folgen,“ schlug Fabienne vor. „Ich meine, bevor sie Dummheiten macht!“

‚Das sagt die Richtige,’ dachte Robin, wohlwissend, dass ihre Schwester für Dummheiten auch stets ein aussichtsreicher Kandidat war.

Laut aber sagte sie: „Da könntest du recht haben.“

„Na, dann,“ sagte Lexa ergeben, „schau’n wir, dass wir sie einholen, bevor sie allzu tief in Schwierigkeiten steckt!“

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Unter einer U-Bahnbrücke in Queens, New York

Zeit: Früher Nachmittag
Lyre passte ihren Gang ihrer Kleidung an und dabei halfen ihr die Erinnerungen an den Film, dem sie ihre neue Garderobe entlehnt hatte.

Die sechs jungen Männer in Lederjacken und Jeans, die zunächst vollkommen in ihr Würfelspiel vertieft gewesen waren, sahen auf, als sie Schritte sich nähern hörten.

Für einen Moment waren sie nicht sicher, ob sie staunen, lachen oder sich des unerwünschten Besuchers rasch entledigen sollten.

Zu letzterem hätten sie auch allen Grund gehabt, denn mit dem Würfelspiel vertrieben sie sich lediglich die Zeit, bis die Abordnung einer anderen Gang erschien, mit denen sie Geschäfte abzuwickeln hatten. Illegale Geschäfte, bei denen es um Drogen und Waffen ging.

Und dabei konnten sie keine Zeugen gebrauchen.

Sie hatten diesen Ort hier gewählt, weil hier auch am hellen Tag so gut wie gar nichts los war, denn die Gegend war als Gangterritorium verrufen und die Necros, wie sie sich nannten, hatten ihr Gebiet fest in der Hand. Nicht einmal die Polizei mischte sich da ein, solange alles unauffällig über die Bühne ging. Es war schon ein Glück, dass die Bullen heutzutage so schlecht bezahlt wurden, dass viele von ihnen nichts gegen einen lukrativen Nebenverdienst einzuwenden hatten, vorausgesetzt, sie mussten ihre Augen nicht vor zu vielen Dingen verschließen.

Dazu gehörte allerdings auch, einen unliebsamen Zeugen zu beseitigen, denn bei Mord hörte die Korruption selbst bei den abgebrühtesten Cops auf. Meistens zumindest.

Deshalb zögerten die Männer, deren Hände zum Teil schon auf halbem Weg zu ihren Waffen waren, auch erst einmal.

Lyre war inzwischen herangekommen, nahm ihre Sonnenbrille ab und sah furchtlos in die Runde.

Alle Anwesenden waren um mindestens einen Kopf größer als sie, aber das waren so ziemlich die meisten, mit denen Lyre jemals zu tun gehabt hatte.  Die kleine Dimensionsreisende berührte das auch nicht weiter, sie hatte schon sehr früh gelernt, das Größe und Kraft zwei vollkommen verschiedene Dinge waren.

Und daher sprach sie die Männer auch völlig unbefangen an, obwohl ihr das Zucken der Hände in eine ganz bestimmte Richtung nicht entgangen war und von ihr durchaus richtig gedeutet wurde.

„Hi, Jungs,“ begrüßte sie die Gruppe lässig. „Ich hoffe, ihr langweilt euch nicht zu sehr bei eurem Spiel.“

Die Männer sahen sich an.

Die Kleine trat ja ziemlich selbstbewusst auf. Konnte es sein, dass sie von DiCarlo, dem Chef der puertoricanischen Gang geschickt worden war und über den Deal bescheid wusste?

Aber das konnte eigentlich nicht sein, denn die LosLobos akzeptierten nur Mitglieder, die spanischer Abkunft waren und diese Frau hier war eindeutig keine Chikana.

Dafür sah sie aber ausgesprochen scharf aus und ein paar der Männer geisterte bei diesem Anblick eine etwas andere Art von Zeitvertreib durch den Sinn, als das vergleichsweise langweilige Würfelspiel.

„Was willst du?“ ergriff Josh schließlich das Wort. Er war der Unterführer von FlatlineDave, wie der Chef der Necros sich nannte und für die reibungslose Abwicklung des Deals mit den Puertos verantwortlich.

„Ich dachte, ich könnte ein bisschen mitspielen,“ sagte Lyre unbekümmert. „während ich auf die U-Bahn warte, sozusagen.“

„Ach....“ sagte Josh nur. Er war ein abgerissen aussehender, hagerer Mann mit Bartstoppeln und misstrauischem Blick, der den Eindruck machte, als könne man ihn mit einer Handbewegung zu Boden schicken, ein Irrtum, den zu bereuen schon so manches feindliche Gangmitglied Gelegenheit gehabt hatte, vorausgesetzt, es hatte die Begegnung überlebt. 

Der Gedanke, dass irgendein Fahrgast, der sich an diese Haltestelle verirrt hatte, an ihrem Spiel teilnehmen wollte, weil ihm das Warten auf die U-Bahn zu langweilig geworden war, war einfach absurd.

„Falls es um den Einsatz geht,“ fuhr Lyre fort, die das Schweigen falsch deutete, „ich habe ein bisschen Gold.“

Sie holte ein Beutelchen aus einer der Gürteltaschen und ließ ein paar der glänzenden Münzen in ihre Handfläche gleiten.

Die Männer bekamen große Augen.

Die Münzen sahen altertümlich aus, Josh griff nach einer, ohne dass Lyre es ihm verwehrte, denn sie wusste, was er vorhatte.

Josh prüfte das Gold, nickte dann anerkennend.

Im Grunde war es doch egal, was diese Frau hier machte. Die Bullen waren bestochen, sie konnte also keine verdeckte Ermittlerin sein und bis die Delegation der LosLobos auftauchte, würde es ein Leichtes sein, ihr das Gold komplett abzunehmen.

Und wenn die Puertos aufkreuzten hatten sie gleich noch einen netten kleinen Bonus für sie, sozusagen als GoodWill-Geschenk für zukünftige Geschäfte.

Die Necros und die LosLobos konnten sich zwar im Grunde nicht ausstehen, aber wenn es ums Geschäft ging, mussten persönliche Ressentiments eben zurückstehen.

Josh gab Lyre die Münze zurück und nickte dann anerkennend.

„Also gut, bei dem Einsatz können wir ja schlecht nein sagen, was Jungs?“

Er grinste mehr als anzüglich in die Runde, was mit zustimmendem Nicken der anderen beantwortet wurde.

„Kann mir einer von euch das Spiel erklären?“ bat Lyre und setzte ihr naivstes Lächeln auf.

Leises Gelächter aus der Gruppe war zu hören.

Mit der Kleinen würden sie noch eine Menge Spaß haben.

Lexa hatte Robin und Fabienne hinter einen parkenden Lieferwagen gedrängt, bevor die Gruppe auf sie aufmerksam werden konnte.

Die Profilerin kannte sich aus, ihr war klar, was das für Männer waren und was sie höchstwahrscheinlich hier taten.

Und sie musste damit rechnen, dass jeder von ihnen eine Waffe bei sich trug.

Hätte es sich nur um Messer gehandelt, wäre das Problem nicht so groß gewesen, aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war zumindest der Anführer im Besitz einer Schusswaffe, schlimmstenfalls sogar alle sechs.

Daher hielt es die Profilerin für das Beste, den Männern keinen Grund zu geben, sich durch das plötzliche Auftauchen dreier weiterer unerwünschter Besucher genötigt zu sehen, zu ihren Waffen zu greifen. Selbst Lyre mit ihren Reflexen und ihrer effektiven Kampfweise würde gegen Pistolen ins Hintertreffen geraten und das letzte, das Lexa wollte war, ihre Geliebte zu gefährden. 

„Sie scheint ganz gut klarzukommen,“ stellte Robin fest, die vorsichtig aus ihrem Versteck hervorlinste und die Gruppe beobachtete.

Lexa knurrte.

„Ja, das tut sie anfangs immer und dann überschlagen sich plötzlich die Ereignisse! Wir müssen sie irgendwie da wegkriegen und das möglichst schnell. Wenn es das ist, was ich glaube, das es ist, dann werden hier über kurz oder lang noch mehr von diesen Kerlen auftauchen und dann wird es eng!“

Auf Fabiennes fragenden Blick erklärte Lexa kurz den üblichen Zeitvertreib New Yorker Gangmitglieder.

Die Gallierin pfiff leise durch die Zähne.

„Na, dann sollten wir uns rasch was einfallen lassen.“

Lyre amüsierte sich derweil prächtig.

Sie hatte keinerlei Skrupel, die Würfel mit ihrer Magie so zu manipulieren, dass sie stets eine höhere Punktzahl anzeigten, als die ihrer Mitspieler und wenn sie mit Würfeln den Anfang machte, zeigten die Würfel grundsätzlich eine 12.

Binnen zehn Minuten hatte sich ein netter kleiner Haufen Scheine vor ihr aufgehäuft und die Laune der Männer war in den Keller gesunken.

„Scheint heute nicht euer Glückstag zu sein,“ bemerkte Lyre mit einem fröhlichen Grinsen.

„Das würde ich so nicht sagen,“ erwiderte Josh, stand auf und gab seinen Männern ein Zeichen.

Es wurde Zeit, mit dem dummen Spiel aufzuhören.

„Kann es sein, dass ihr mich in mehr als einer Hinsicht unterschätzt?“ sagte Lyre, der der Stimmungsumschwung nicht entging.

„Wohl kaum!“ erklärte Josh, doch gerade als er einen Schritt auf Lyre zumachen wollte und sich die Magierbardin zur Gegenwehr bereitmachte, hörten sie Schritte und eine Stimme, die mit leichtem spanischen Akzent fragte, was hier eigentlich los sei.

„Feiert ihr hier eine Party, oder was? Ich dachte, wir haben einen Deal?“

Josh wandte seinen Blick widerstrebend von Lyre ab.

„Schon gut, Pacos, die hier war als Geschenk für euch gedacht. Flatline dachte, das würde die guten Beziehungen zwischen uns festigen.“

Pacos, ein sehr gepflegt aussehender Puertoricaner Mitte zwanzig, der mit seinem kleinen Oberlippenbärtchen und den glatt am Kopf anliegenden Haaren stark an Gomez von der Addams Family erinnerte, ließ seinen Blick über Lyres wohlproportionierten Körper gleiten und lächelte dann.

„Ein wirklich gute Idee, Josh,“ sagte er anerkennend. „Richtet Flatline unseren Dank aus.“

„Moment mal!!“ mischte sich Lyre da ein. „Dazu habe ich wohl auch noch was zu sagen!!“

„Es kann sogar sprechen,“ stellte Pacos fest. „Nur Benehmen müssen wir ihm noch beibringen!“

Er bewegte sich geschmeidig und schnell.

Der Schlag, der Lyres Wange traf, war hart und ließ die Magierbardin fast stürzen.

„He, he!!“ rief Josh. “Noch gehört sie euch nicht! Zuerst der Deal!“

„Okay, das war’s!!“ rief Lexa halblaut. „Ich muss eingreifen, das wird sie sich niemals bieten lassen!“

Sie zog ihre Waffe während sie das sagte.

„Ihr bleibt hier,“ zischte sie Fabienne und Robin zu. Noch bevor die Schwestern etwas erwidern konnten, war Lexa schon hinter ihrem Versteck hervorgetreten und bewegte sich leise mit schussbereit erhobener Waffe auf die Gruppe zu.

Zornesröte trat auf Lyres Gesicht, die mit den Striemen wetteiferte, die Pacos’ Schlag hinterlassen hatte.

„Was fällt dir ein!“

Pacos machte ein verächtliches Gesicht.

„Halt die Schnauze!“ fuhr er Lyre an. „Oder du kassierst gleich noch mehr Prügel!“

„Das werden wir ja sehen!!“ Die Magierbardin baute sich vor ihm auf, die Hände in die Seiten gestemmt.

Pacos sah Josh an, doch der machte nur eine wegwerfende Handbewegung.

„Meinetwegen bring ihr Manieren bei, vorher gibt sie ja doch keine Ruhe!“

Der Puertoricaner grinste, wollte dann erneut zuschlagen, doch diesmal war er nicht schnell genug. Lyre duckte sich unter dem Schlag weg. Ihre Hand schoss vor, krallte sich um eine sehr empfindliche Stelle an Pacos Körper und drückte zu.

Pacos schrie kurz auf, als seine wertvollsten Teile gequetscht wurden und ging in die Knie.

Lyre ließ ihn los, drehte sich blitzschnell einmal um sich selbst, um Schwung zu holen und bevor irgendeiner der Männer eingreifen konnte, krachte ihre Ferse gegen Pacos Schläfe und schickte ihn für mehrere Stunden ins Reich der Träume.

„Sonst noch jemand, der mir Benehmen beibringen möchte?“ fragte Lyre herausfordernd in die Runde.

Wie ein Mann zogen die Mitglieder beider Gangs ihre Pistolen und richteten sie auf die gefährliche Frau, die mit Pacos fertiggeworden war, als wäre er ein Strohpüppchen.

Jetzt erschrak Lyre doch ein wenig, denn die Waffen erinnerten sie sofort an Lexas Pistole, die Sun einmal versehentlich abgefeuert hatte.

„FBI!! Dieser Ort ist umstellt! Die Waffen runter und keine Bewegung!!!“ schallte da eine befehlsgewohnte Stimme über den Platz.

Die Köpfe aller Anwesenden fuhren herum.

Lexa näherte sich, die Waffe im Anschlag.

Josh und die anderen zögerten.

Der Unterführer der Necros ließ seinen Blick über den Platz schweifen, nach Anzeichen suchend, dass wirklich eine Horde FBI-Beamter nur darauf wartete, ins Geschehen einzugreifen, doch nichts war zu erkennen. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Frau dort log und er beschloss, es darauf ankommen zu lassen.

„Sie fallen nicht drauf rein,“ flüsterte Fabienne Robin zu. „Wir müssen eingreifen!!“

Robin nickte nur und begann, sich ebenso wie ihre Schwester zu konzentrieren.

Sekunden später hatten sich ihre Augen in schwarze Kohlestücke verwandelt, während die von Fabienne in weißem Licht leuchteten.

Zusammen traten sie hinter dem Lieferwagen hervor.

„Erzähl keinen Blödsinn!!“ rief Josh. „Wer du auch bist, du bist allein!!“

Er trat schnell hinter Lyre und hielt ihr die Waffe an die Schläfe.

„Keine Bewegung oder meine Leute erschießen deine Freundin auf der Stelle!!“ zischte er ihr ins Ohr.

Lyre erstarrte.

Lexa blieb stehen. Ihr Trick wirkte nicht, die Situation begann zu eskalieren.

„Leg’ deine Waffe auf den Boden, dann lassen wir dich und die Kleine hier vielleicht am Leben!! Falls nicht, wird sie als erste sterben, also entscheide dich!! Ich zähle bis drei!!“ brüllte Josh.

Lyre hielt den Atem an.

Ihr war klar, dass Lexa sich nur für sie in so große Gefahr begab.

Es waren zehn Pistolen gegen eine, ein Verhältnis, das Lexa niemals ausgleichen konnte, ganz gleich, wie schnell sie auch war.

Aber konnte sie mit ihrer Magie alle gleichzeitig entwaffnen, bevor auch nur einer die Gelegenheit hatte, zu schießen? Der Schock von damals saß Lyre noch immer in den Gliedern, sie hatte gesehen, was diese Waffen anrichten konnten und die Angst um Lexa ließ sie zögern.

Lexa wusste, dass dieser Kerl dort sie wahrscheinlich auf der Stelle erschießen würde, wenn sie die Waffe sinken ließ. Aber wenn sie es nicht tat, würde er seine Drohung ganz sicher wahr machen.

„Eins....“ begann Josh.

Lexa rührte sich nicht, suchte in ihren Gedanken verzweifelt nach einem Ausweg.

„Zwei....“

Lyres Blick traf den von Lexa und sie erkannte, dass die Profilerin aufgeben würde, um Lyre nicht zu gefährden. Schon machte Lexa Anstalten, die Hand mit der Waffe zu senken. Die Magierbardin machte sich bereit, einzugreifen.

„DREI!!!“

Eine andere Stimme hatte den Countdown beendet.

Überrascht sahen die Gangmitglieder auf und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Zwei Frauen standen in ein paar Metern Entfernung vor ihnen, die Augen der einen ließen dunkle Abgründe erahnen, während die der anderen leuchteten wie zwei kleine Sonnen.

„Glut!!“ sagte Robin.

Im nächsten Moment schrieen die Männer auf, als die Waffen in ihren Händen glühendheiß wurden. Sie konnten sie gerade noch rechtzeitig fallen lassen, bevor das Metall zusammenschmolz.

„Eis!“ kam es von Fabienne.

Aus dem Boden um die Männer herum wuchsen Eiskristalle, hüllten ihre Beine bis zu den Knien ein und fesselten sie an den Boden. Vergeblich versuchten sie, sich zu befreien.

Lyre stieß ihren Ellbogen rasch nach hinten hörte befriedigt das Knacken von Joshs Brustbein. Sie packte seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken, bis ihr Peiniger aufschrie und dann drehte sie noch ein Stückchen weiter, bis ihr Rachedurst durch ein weiteres Knacken befriedigt wurde.

Dieses Schwein hatte Lexa töten wollen. Er hatte es verdient zu sterben.

Und dafür hätte Lyre auch gesorgt, gleichgültig, ob Josh sich noch hätte wehren können oder nicht, doch da war Lexa schon bei ihr, zog sie von dem Mann weg und nahm sie in die Arme.

„Mach’ das nie wieder, Lyre, bitte!! Ich wäre fast gestorben vor Angst um dich!!“

Kein Ärger, kein Vorwurf schwang in Lexas Stimme mit, nur eine grenzenlose Erleichterung.

Und Lyre vergaß ihren Zorn auf Josh, schmiegte sich in Lexas Umarmung.

„Es tut mir leid, Lexa. Ich wollte das nicht....“

„Ich weiß,“ sagte die Profilerin leise und streichelte Lyre übers Haar.

Robin und Fabienne hatten sich inzwischen den an den Boden gefesselten Gangmitgliedern genähert, die ihnen mit weitaufgerissenen Augen entgegenstarrten.

„Was sollen wir mit ihnen machen, Robin?“ fragte Fabienne.

„Zu Asche verbrennen!“ erklärte ihre Schwester unumwunden. „Und dann zusehen, wie der Wind sie fortträgt wie den Haufen Dreck, der sie sind.“

„Keine schlechte Idee!“ stimmte Fabienne zu.

Die Männer wurden weiß wie frisch gekälkte Wände.

Lexa und Lyre sahen auf.

Während Lyre mit magischen Wesen durchaus vertraut war, staunte Lexa nicht schlecht, als sie sah, dass ihre beiden Besucherrinnen aus Zeit und Raum offenbar Qualitäten besaßen, die sie bis jetzt gut verborgen hatten.

„Wer.... was.. ich meine....“

Robin sah sie an. Ihre Augen waren wie schwarze Löcher.

„Wir sind Magierinnen und Halbdämonen,“ sagte sie ohne Umschweife. In diesem Zustand glich sie kaum noch der schüchternen, rücksichtsvollen jungen Frau, die sie sonst war.

„Aber ihr habt nichts zu befürchten,“ setzte Fabienne rasch hinzu.

„Da sind wir aber froh,“ bemerkte Lyre.

Bevor Lexa etwas sagen konnte, erreichten mehrere Streifenwagen mit kreischenden Bremsen den Ort des Geschehens.

Der Lärm auf dem Platz unter der Brücke hatte letztendlich doch genügt, die Aufmerksamkeit der umliegenden Hausbewohner zu erregen und einer von ihnen hatte tatsächlich die Cops gerufen, wenn auch ohne seinen Namen zu nennen.

„Keine Bewegung!! Polizei!!“ tönte es aus mehreren Lautsprechern und schon stürmten Polizeibeamte mit gezogenen Dienstwaffen auf sie zu und umstellten die Gruppe.

„Nein!! Nicht!!“ konnte Lexa gerade noch den beiden Schwestern zuflüstern und zu ihrem Glück verstand wenigstens Fabienne, dass es sich bei den Neuankömmlingen nicht um eine erneute Bedrohung, sondern um die lokale Miliz handelte, die in der Stadt für Ordnung sorgte.

Und als die Beamten nah genug herangekommen waren, sahen Robin und Fabienne wieder aus wie ganz normale Menschen.

„Was war hier los?“

Die barsche Stimme des diensthabenden Sergeant hallte über den Platz.

Das Eis, das die Gangmitglieder festgehalten hatte, war inzwischen soweit geschmolzen, dass sich die Männer wieder bewegen konnten.

Josh war zu Boden gesunken, doch riss er sich trotz der Schmerzen soweit zusammen, dass er seine Stimme anklagend erheben konnte.

„Die vier da haben uns angegriffen, Sir!“ sagte er. 

Der Sergeant musterte ihn ungläubig. Das war ja wohl das lächerlichste was er in den letzten paar Monaten gehört hatte.

Einige seiner Leute jedoch fühlten sich ziemlich unbehaglich, das Geld, das sie für ihre Verschwiegenheit erhalten hatten, brannte in ihren Taschen.

„Vielleicht sagt er die Wahrheit,“ meinte einer von ihnen mit halbherziger Stimme.

Der Sergeant bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. 

„Rufen Sie einen Krankenwagen!“ befahl er kurz und wandte sich dann wieder an die Verdächtigen. „Also, was war hier los?!“

„Ich glaube, ich kann das erklären!“ antwortete Lexa. „Ich bin vom FBI!“

„Können Sie das beweisen?“

Lexa zuckte die Achseln.

„Selbstverständlich! Ich werde jetzt vorsichtig in meine Tasche greifen und meinen Dienstausweis herausholen!“ erklärte sie. „Halten Sie Ihre Leute zurück!“

Eine Minute später gab der Sergeant Befehl, die Gangmitglieder zu verhaften.

Eine Durchsuchung ergab, dass die Puertoricaner tatsächlich größere Mengen Drogen bei sich hatten und als Josh ableugnete, dass er und seine Leute irgendwas damit zu tun hätten, brachte ein leise gemurmeltes „Wahrheit!“ von Robin ein solch umfassendes Geständnis aus ihm heraus, dass selbst die abgebrühten Cops staunten.

„Wenn das FBI das nächste Mal eine verdeckte Aktion plant, sollten Sie vielleicht die lokalen Behörden mit einbeziehen,“ sagte er mit mildem Vorwurf zu Lexa.

„Wir werden es in Erwägung ziehen,“ entgegnete die Profilerin mit der leichten Arroganz, die man von FBI-Mitarbeitern erwartete. „Ich denke, Ihre Leute haben jetzt alles im Griff. Einen schönen Tag noch, Sergeant. Ich werde Ihr Eingreifen zum richtigen Zeitpunkt in meinem Bericht erwähnen!“

Der Sergeant bedankte sich mit einem kurzen Kopfnicken.

Lexa gab ihren Freunden ein Zeichen, ihr zu folgen und sie gingen zu der Treppe hinüber, die zur U-Bahnhaltestelle führte.

„Merkwürdige Leute,“ sagte einer der Cops zu seinem Chef.

„Was soll’s?“ entgegnete der Sergeant, nahm seine Dienstmütze ab und fuhr sich durch die Haare. „Diese FBI-Beamten sind doch immer ein bisschen verrückt, das gehört bei denen zu den Aufnahmebedingungen.“

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Tabithas Wohnung

Zeit: Vorgerückter Nachmittag

Der Rest ihrer Fahrt mit der U-Bahn verlief vollkommen ereignislos.

Lyre erlaubte sich keine weiteren Extravaganzen und Lexa begann sich langsam wieder zu entspannen. Sie hatte hart zu schlucken gehabt an den Neuigkeiten über Fabienne und Robin. Magierinnen und Halbdämoninnen, das war schon ein ziemlich dicker Brocken. 

Fabienne hatte Lexa jedoch alles erklärt und die Profilerin damit wieder um einiges ruhiger werden lassen, ganz im Gegensatz zu den in ihrer Nähe sitzenden Mitreisenden, die sich nach und nach erhoben und leise in den benachbarten Wagon verzogen hatten.

Dann waren sie endlich am Ziel und Lexas Aufmerksamkeit begann sich auf die unangenehme Aufgabe zu richten, die jetzt unmittelbar vor ihr lag.

Tabitha und sie hatten anfangs ein sehr leidenschaftliches Verhältnis gehabt, das sich jedoch rasch abgekühlt hatte. Schon nach drei Monaten hatte Lexa die Beziehung beendet, was ihr Tabitha nie verziehen hatte. Sie hatte sich zu einem regelrechten Stalker entwickelt und als es nichts brachte, Lexa mit Anrufen zu allen Tages- und Nachtzeiten zu terrorisieren, oder ihr vor der Haustüre aufzulauern, war Tabitha dazu übergegangen, Lexa bei allen möglichen Leuten in Misskredit zu bringen. Diese Aktionen hatten Lexa einige gute Bekanntschaften gekostet und sie sogar im Kreise ihre Kollegen und Vorgesetzten diskreditiert.

Erst als Lexa mit Tabitha ein letztes und sehr eindringliches Gespräch geführt hatte, in der sie ihr unmissverständlich klar gemacht hatte, was es für die aufdringliche Exgeliebte bedeuten würde, wenn sie Lexa nicht in Ruhe ließe, hatte Tabitha sich endlich damit abgefunden, dass sie keine Chance mehr hatte. Lexa hatte damals notgedrungen sogar von ihren empathischen Fähigkeiten Gebrauch gemacht und diese zum ersten Mal bewusst und sogar mit einer gewissen Genugtuung gegen einen anderen Menschen eingesetzt. Nachher hatte sie deswegen jedoch ein ausgesprochen schlechtes Gewissen gehabt, wenn sie auch froh gewesen war, Tabitha endgültig losgeworden zu sein.

Die ehemalige Geliebte anzurufen war ein Zugeständnis gewesen, dessen Wert nicht einmal Lyre, die zwar schon viel, aber noch längst nicht alles von Lexa wusste, hatte ermessen können.

Als sie vor Tabithas Haus standen, bat Lexa Fabienne und Robin, hier auf sie zu warten.

Bei Lyre versuchte sie das erst gar nicht, sie wusste genau, dass die Magierbardin sich durch nichts davon abhalten lassen würde, Lexa zu begleiten und abgesehen davon war die Profilerin insgeheim ganz froh, ihre Geliebte an ihrer Seite zu haben.

Tabitha erwartete die beiden schon an der Wohnungstür.

Sie war einen Kopf kleiner als Lexa, hatte kurzgeschnittene, schwarze Haare und dunkelbraune Augen, die im Moment mit unverhohlener Abneigung auf Lexa gerichtet waren. Lyre ignorierte sie völlig.

Doch da die Magierbardin von ihrer Geliebten inständig gebeten worden war, sich auf gar keinen Fall einzumischen, knirschte Lyre nur innerlich mit den Zähnen und ließ den Dingen ihren Lauf.

„Irgendwie wusste ich, dass du eines Tages wieder angekrochen kommen würdest,“ sagte die junge Frau provozierend und ließ ihre Gäste in die Wohnung.

Lexa unterdrückte die aufkeimende Wut.

„Red’ keinen Unsinn, Tabitha,“ sagte sie. „Du weißt, warum ich hier bin.“

„Wollt ihr nicht Platz nehmen? Du und der kleine Trinity-Verschnitt da,“ ließ Tabitha zum ersten Mal durchblicken, dass sie Lyre bemerkt hatte.

Die Magierbardin ballte innerlich die Fäuste, hielt sich aber an die Abmachung.

Lexa tat, als habe sie nichts gehört.

„Wir haben nicht viel Zeit!“ sagte sie.

„Oh, die Zeit werdet ihr euch aber nehmen müssen, wenn Du willst, dass ich den Spiegel herausrücke,“ ließ sich Lexas Ex zuckersüß vernehmen.

Lexa seufzte leise.

„Also gut,“ sagte sie und nahm mit Lyre auf dem Sofa Platz.

Tabitha verschwand in der Küche und kehrte gleich darauf mit einem Tablett wieder, auf dem sich drei Tassen Kaffee befanden.

„Hier!“ sagte sie und stellte das Tablett so hart auf den Tisch, dass der Kaffee überschwappte.

„Niemand soll mir nachsagen, ich sei eine schlechte Gastgeberin.“

Lexa nahm die Tasse, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Kaffee war nicht nur eiskalt, er hatte auch sehr viel Zeit in der Kaffeemaschine verbracht.

„Tut mir leid, etwas Besseres war in der Eile nicht drin,“ erklärte Tabitha mit hämischem Grinsen. „Dein Anruf gestern kam etwas überraschend.“

„Tabitha!“ begann Lexa, noch immer sehr ruhig. „Du möchtest mich gerne wieder loswerden und ich möchte nicht hier sein. Warum kommen wir nicht einfach zur Sache und stellen uns beide zufrieden?“

Tabithas freundliche Fassade fiel von einer Sekunde auf die andere von ihr ab.

„Woher willst du wissen, was mich zufrieden stellt? Das hat dich doch noch nie sonderlich interessiert!!“

Ihre Stimme klang so hart, dass Lyre die Brauen hob, was Tabithas Aufmerksamkeit erregte.

„Strengt sie sich im Bett mittlerweile etwas mehr an? Oder lässt sich dich auch um alles betteln?“ wandte sie sich direkt an Lyre. 

„Ich wüsste nicht, was dich das anginge,“ entgegnete Lyre würdevoll, obwohl ihr eine ganz andere Erwiderung auf der Zunge gelegen hatte.

Tabitha lachte nur höhnisch.

„Du hast sie gut im Griff, das muss man dir lassen, Lexa. Aber du hast ja immer alles gut im Griff, habe ich recht?“

Lexa sagte nichts.

„Habe ich recht!?“ wiederholte Tabitha laut.

Lexa hob den Kopf, sah ihrer Ex direkt in die Augen.

„Wenn es dich glücklich macht: Ja, du hast recht!“ sagte sie mit fester Stimme. „Können wir jetzt zur Sache kommen oder willst du den ganzen Nachmittag so weitermachen?“

Tabitha grinste zufrieden.

„Also gut,“ erklärte sie, „kommen wir zur Sache. Was willst du für den Spiegel bezahlen?“

Lexa hielt die Luft an.

„Du weißt, dass er mir gehört!“ sagte sie schließlich.

„Na und? Ich habe ihn und ich gebe ihn dir nicht ohne eine kleine Gegenleistung. Ich habe schließlich eine Entschädigung verdient für die Demütigungen, die ich von dir erfahren habe, findest du nicht?“

„Ich habe dich niemals gedemütigt!“ fuhr Lexa auf.

„Das ist Ansichtssache!“ erklärte Tabitha aufreizend ruhig. „Was ist jetzt?“

Lexa beherrschte sich noch immer. 

Es war zwar nicht fair, aber wenn Tabitha Geld wollte – gut, dann sollte sie es eben haben.

„Wieviel willst du?“

Tabitha tat, als müsse sie nachdenken.

„Sagen wir hundertfünfzigtausend Dollar. Fünfzigtausend für jeden Monat, den ich mit dir verbringen musste.“

Lexa sprang auf.

„Bist du verrückt geworden?“

„Okay, dann zweihunderttausend!“ sagte Tabitha sofort. „Und mit jeder dummen Bemerkung geht der Preis weiter in die Höhe!“

Lexa schluckte. Tabithas Forderung war mehr als nur unverschämt, aber letzten Endes war es nur Geld und davon hatte die Profilerin genug.

„Also gut!“

Lyres Kopf fuhr bestürzt zu ihrer Geliebten herum, als Lexa so schnell nachgab. 

„Dachte ich es mir doch, dass du vernünftig bist!“ ließ sich Tabitha vernehmen. „Ach ja, und das Wichtigste hätte ich jetzt fast vergessen. Bevor du mir den Scheck überreichst wirst du mich um Entschuldigung bitten, für all die Gemeinheiten, die du mir angetan hast. Und lass dir eine angemessene Formulierung einfallen!“

Lexa war blass geworden, ihr Blick wurde stahlhart. Am liebsten hätte sie Tabitha ausführlich und in blumigen Worten geschildert, wohin sie sich den Spiegel stecken und was sie dort mit ihm machen konnte. Doch die einzige Alternative, die ihr dann noch blieb, den Spiegel zu bekommen, war, ihn Tabitha mit Gewalt wegzunehmen. Und das widerstrebte der Profilerin denn doch. So sehr sie ihre Ex-Geliebte auch verabscheute, mit einer solchen Aktion war sie nicht besser als die Verbrecher, die sie jagte.

Lyre sah, wie ein gequälter Ausdruck auf dem Gesicht der Profilerin erschien, als Lexa mit sich kämpfte. Robin und Fabienne verließen sich auf sie, es war eine Frage von Leben und Tod ob die beiden den Spiegel bekamen oder nicht. Und schweren Herzens entschloss sich die Profilerin, ihren Stolz hinunterzuschlucken und zu tun, was Tabitha verlangte.

„Wenn es denn sein muss.....“ begann sie, doch da mischte sich Lyre ein.

Versprechen hin oder her – die Magierbardin würde es nicht zulassen, dass sich ihre Geliebte vor dieser gemeinen Schlampe so demütigte.

„Ich glaube, das reicht jetzt, Tabitha!“ sagte sie und stand auf.

„Was geht das dich.....“ begann Lexas Ex-Geliebte, doch weiter kam sie nicht.

Lyre hatte sie gepackt und an die nächstliegende Wand gedrängt, so heftig, dass Tabitha vor Schmerz aufschrie. Das Regal daneben wackelte, mehrere Bücher fielen herunter, eine Vase zerbrach und der Fernseher schob sich gefährlich nahe an den Rand des Abgrundes.

Die rechte Hand der Magierbardin umklammerte den Kragen von Tabithas Hemd, während sich ihr Unterarm vor die Kehle der kleinen Hexe schob, die verzweifelt nach Luft rang.

Mit der linken Hand griff Lyre in die kurzen Haare und zwang Tabitha, sie anzusehen.

„Jetzt hör mir genau zu, du armseliges Stück Schweinedreck!“ zischte sie. „Mir ist es scheißegal, wen oder was du in mir siehst und ob du mich beleidigst oder nicht, dazu bist du viel zu unbedeutend. Aber wenn du es noch einmal wagst, meine Geliebte so herablassend zu behandeln, werde ich dir zeigen, was der Begriff „Demütigung“ so alles beinhalten kann. Und dann wirst du dir wünschen, die Hure, die dich geboren hat, wäre zusammen mit dir bei deiner Geburt verreckt!!“

Lyres Augen sprühten Funken, während sie sprach, eine feuerrote leuchtende Aura umgab sie, während  aus dem Beutel, der noch immer auf dem Sofa lag, ein empörtes Rauchwölkchen nach dem anderen stieg.

Doch das bemerkte Tabitha gar nicht, sie sah nur mit schreckgeweiteten Augen auf die zornige junge Frau, die sie mit stählernem Griff festhielt und merkte zu spät, dass sie Lyre vollkommen unterschätzt hatte.

„Bitte.....“ brachte sie schließlich krächzend hervor.

„Was wolltest du sagen?“ erkundigte sich Lyre ohne den Griff zu lockern. „Wolltest du sagen, dass es dir leid tut? Wolltest du sagen, dass du hoffst, dass Lexa dir irgendwann mal deine Frechheit, Dummheit und Anmaßung verzeiht? Wolltest du sagen, dass du ihr den Spiegel auf der Stelle übergibst, natürlich ohne jede Gegenleistung? War es das, was du sagen wolltest?!“

Tabitha nickte ängstlich.

„Das ist ein Anfang....“ sagte die Magierbardin.

Sie löste den Würgegriff, hielt Tabitha jedoch noch immer eisern fest.

„Na los, hol’ den Spiegel! Ich komme vorsichtshalber mit!“

Lexa hatte sich nicht eingemischt, das wäre zwecklos gewesen, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Außerdem war es irgendwie ein sehr, sehr schönes Gefühl, dass sich Lyre so für sie einsetzte. 

Tabitha hätte den Bogen eben nicht überspannen dürfen.

Lexa begann übers ganze Gesicht zu grinsen.

Nach zwei Minuten erschienen ihre Ex und ihre Geliebte wieder auf der Bildfläche und Tabitha übergab Lexa mit zitternder Hand den Spiegel.

Die Profilerin nahm ihn ohne ein Wort des Dankes und Lyre ließ Tabitha los.

„Du wirst vergessen, dass wir hier waren!“ befahl die Magierbardin. „Du wirst vergessen, dass es uns überhaupt gibt!“

Und während sie mit Lexa die Treppen hinunterstieg, summte sie eine kleine Melodie vor sich hin, die erst endete, als sie aus der Haustür getreten waren.

Tabitha oben in der Wohnung starrte auf das Durcheinander und murmelte: „Was ist denn hier passiert?“

Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Lexas Wohnung

Zeit: Abend

„Jetzt fällt es mir wieder ein!!!“

Fabienne fuhr zusammen bei Lyres lautem Ruf, der von einem kleinen Schlag gegen die Stirn der Magierbardin begleitet wurde.

„Musst du mich deshalb so erschrecken?“ ließ sich die Gallierin unwillig vernehmen. 

Sie hatte gerade ihr Glas zum Trinken ansetzen wollen und beinah hätte sich ein Teil des Inhaltes über ihr neues Shirt ergossen. 

Lyre ging gar nicht darauf ein.

„Diese Höhle,“ sagte sie und betrachtete Fabienne nachdenklich. „Ich weiß gar nicht mehr wo das war....“

Sie überlegte kurz.

„Ist ja auch egal,“ sagte sie dann mit einem Schulterzucken. „Lexa und ich haben mit den Zeitsprüngen ein bisschen herumexperimentiert und da sind wir in dieser Welt gelandet. Und da habe ich dich gesehen! Ich erinnere mich jetzt wieder ganz genau!! Deshalb kamst du mir auch die ganze Zeit so bekannt vor!!“

Fabienne starrte Lyre verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, was die Dimensionsreisende meinte.

Lyre seufzte. Irgendwie musste sie dem Gedächtnis der Magierin doch auf die Sprünge helfen können.

„Da war so ein Wesen mit Schlangen auf dem Kopf,“ fuhr sie fort. „Und ja, natürlich, du warst ja nicht alleine. Da war noch eine Frau bei Dir. Groß, kräftig, dunkles Haar. Ich habe ihr vorübergehend die Fähigkeit gegeben zu singen, damit ihr aus dieser Falle rauskamt...“

Weiter kam Lyre nicht.

Fabiennes Gesichtsfarbe wechselte urplötzlich zu schneeweiß, als die Erinnerung an die Höhle der Medusa in der Randwelt sie wie ein Keulenschlag traf.

Und plötzlich war es ihr, als sei das alles erst gestern gewesen. Sie und Daria gefesselt in der Höhle, Medusas Bitte nach einem Lied oder einer Geschichte, die sie beide nicht erfüllen konnten. Und dann – plötzlich – hatte Daria gesungen, so wie Fabienne noch niemals einen Menschen hatte singen hören und der Text des Liedes war eine einzige Liebeserklärung an sie gewesen. Medusa hatte sie daraufhin gerührt freigelassen und ihnen sogar noch geholfen aus dem Höhlenlabyrinth hinauszukommen.

Fabienne hatte sich schon gedacht, dass Magie im Spiel gewesen war, denn Daria hatte sich noch nie durch ein besonderes musisches Talent ausgezeichnet, aber das war ihr damals vollkommen egal gewesen. Das Gefühl mit dem die Amazone das Lied gesungen hatte, war allein aus ihrer Seele gekommen.

Einer Seele, die nun nicht mehr existierte, die ebenso verschwunden und vom Wind davongetragen worden war, wie die Asche der Kriegerin.

Nichts war von Daria geblieben, nichts was Fabienne wenigstens die Hoffnung gegeben hätte, ihre Geliebte in einer anderen Welt wiederzusehen. Und das Allerschlimmste war, dass sich die Gallierin nicht einmal hatte verabschieden können.

Lyre sah bestürzt, wie Tränen aus Fabiennes Augen quollen, über ihre Wangen liefen und auf den Boden tropften, ohne dass die Magierin auch nur den Versuch machte, sie wegzuwischen. Heftiges Schluchzen schüttelte Fabiennes Körper, als der Schmerz zurückkehrte, den sie in den letzten Tagen so tapfer verdrängt hatte.

Robin, die mit Lexa in der Küche gestanden hatte, stürzte ins Zimmer.

„Was ist passiert?“ fragte sie Lyre, während sie Fabienne in die Arme schloss und zu beruhigen versuchte.

Hilflos sah die Magierbardin Robin an.

„Ich weiß es auch nicht,“ sagte sie. „Mir ist eingefallen, dass ich Fabienne schon einmal gesehen habe, auf einer unserer Zeitreisen letzte Woche. Sie war mit einer anderen Frau in einer Höhle und als ich ihr die Frau beschrieb.....“

Robin schloss mit einem leisen Seufzer die Augen.

So ein dummer, dummer Zufall, dass es ausgerechnet Lexa und Lyre gewesen waren, die Daria und Fabienne damals aus der Bredouille geholfen hatten. Und dass sich Lyre an Fabiennes Gesicht hatte erinnern können.

„Daria ist tot,“ sagte sie leise.

Lyre sah Robin erschrocken an. Das erklärte natürlich Fabiennes Reaktion. Aber woher hätte die Magierbardin das wissen sollen?

Lexa, die gerade ins Zimmer kam, hörte Robins letzte Worte.

Voller Mitgefühl betrachtete sie die Szene, die sich ihr bot.

Sie kannte zwar noch nicht die Einzelheiten, aber es war klar, worum es hier ging.

„Wollt ihr uns erzählen, was geschehen ist?“ fragte sie und setzte sich neben Lyre auf die breite Lehne des Sessels.

„Ich weiß nicht....“, begann Robin. Sie fürchtete, die alten Streitereien und Vorwürfe, mit denen sich die beiden Schwestern so lange gequält hatten, könnten wieder hervorbrechen, wenn sie jetzt die Ereignisse von damals wieder aufleben ließ

„Erzähl du es ihnen, Robin,“ kam es da mit belegter Stimme von Fabienne. „Ich kann es nicht.“

„Bist du sicher....“ begann Robin.

„Ja,“ sagte Fabienne leise.

Robin seufzte. 

„Also gut,“ sagte sie und dann begann sie ihren Bericht. Er war ehrlich, ohne Beschönigung, aber auch ohne melodramatische Selbstanklagen.

Schweigend hörten Lyre und Lexa zu, unterbrachen kein einziges Mal.

Fabienne lag derweil in Robins Armen, lauschte ebenfalls und wenn sich auch der Schmerz bei der genauen Schilderung der Ereignisse wieder vertiefte, so war sie Robin doch dankbar für die ruhige, beinahe sachliche Art, in der sie die traurige Geschichte erzählte.

Als Robin geendet hatte, dauerte es eine Weile, bis eine von ihnen wieder etwas sagen konnte.

Lexa, die ja schließlich vor ihrer Karriere als Profilerin eine Therapeutin mit gutgehender Praxis gewesen war, hatte sich während Robin sprach, im Geiste Notizen gemacht.

Und jetzt bot sie an, was ihr als das einzige Mittel schien, Fabienne wenigstens ein bisschen zu helfen.

„Wenn du willst, Fabienne,“ sagte sie. „Dann lass uns unter vier Augen miteinander reden. Vielleicht kann ich dir helfen.“

Fabienne sah die Profilerin mit großen Augen an, doch dann nickte sie.

„Warum nicht...“

Die beiden gingen ins Schlafzimmer hinüber. Robin und Lyre blieben allein im Wohnzimmer zurück.

„Ich glaube,“ sagte Lyre schließlich, „es gibt da noch eine andere Möglichkeit, deiner Schwester zu helfen.“

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Lexas Wohnung

Zeit: Nacht

Niemand erfuhr jemals, über was Lexa und Fabienne gesprochen hatten, aber als sie nach ein paar Stunden wieder zurück ins Wohnzimmer kamen, sah Fabienne schon wesentlich gelöster aus.

Während Robin sich um ihre Schwester kümmerte, zog Lyre ihre Geliebte in die Küche, um mit ihr zu besprechen, ob es Sinn machte, Fabienne das anzubieten, was sie sich gemeinsam mit Robin überlegt hatte.

„Ich könnte ein Zeittor aufmachen und Fabienne zurückschicken zu einem Tag ihrer Wahl,“ sagte Lyre, als handle es sich um ein Picknick im Grünen. „Dann kann sie noch ein paar Stunden mit Daria verbringen und sich so wenigstens von ihr verabschieden.“

Lexa runzelte die Stirn.

„Das klingt gut, aber ist das denn erlaubt?“

Lyre verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen.

„Na ja, nicht so direkt, es wird eigentlich nicht gern gesehen, aber andererseits – ich tue es ja nicht aus Eigennutz und wenn es Fabienne hilft....“

Lexa musste lächeln. Sie kannte Lyres großzügige Auslegung jedweder Art von Regeln inzwischen schon zur Genüge. Aber in einem hatte die Magierbardin durchaus recht: Es würde Fabienne definitiv helfen, sich von Daria verabschieden zu können, wenn es auch den Schmerz des Verlustes erst einmal noch vertiefen würde.

„Okay,“ sagte sie daher. „Ich glaube, damit tätest du Fabienne wirklich einen Gefallen.“

Die Gallierin war außer sich vor Freude, als Lyre ihr das Angebot machte. Die Magierbardin hatte Mühe, Fabiennes Aufmerksamkeit zu erhalten, als sie ihr die Regeln für eine solche Zeitreise erklärte.

„Fabienne, bitte, hör mir jetzt zu, das ist wichtig!“ bat sie mit Nachdruck und einem ungeduldigen Seufzen.

„Jetzt weißt du mal, wie das ist,“ flüsterte Lexa ihrer Geliebten zu.

Lyre schnitt ihr eine Grimasse, nahm dann Fabiennes Hände und zwang die Gallierin, ihr in die Augen zu sehen.

„Pass auf!“ sagte sie und als sie sicher war, Fabiennes Aufmerksamkeit zu besitzen fuhr sie mit langsamer, sehr deutlicher Stimme fort:

„Du kannst mit Daria zusammen tun, was immer du willst, aber auf keinen Fall darfst du sie warnen oder sonstwie zu verhindern suchen, was geschehen wird. Wenn du es dennoch tust, veränderst du unter Umständen das Zeitgefüge und das kann katastrophale Folgen haben. Hast du mich verstanden?“

Fabienne nickte.

„Gut,“ sagte Lyre. „Ich werde mit dir verbunden bleiben und dich auf der Stelle zurückholen, wenn du gegen diese Regel verstößt, habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Vollkommen klar!!“

„Okay!“ Lyre war erst einmal zufriedengestellt.

„Lyre?“

„Ja?“

„Ich darf Daria wohl auch nicht hierher mitnehmen, oder?“

„Nein!!!!!“

„Habe ich mir schon gedacht!“

„Bist du sicher, dass du wirklich gehen willst?“ erkundigte sich Lyre vorsichtshalber noch einmal. „Wenn du es dir nicht zutraust....“

„Doch!!!“ unterbrach Fabienne rasch. „Ich will gehen und ich verspreche auch, dass ich mich an die Regeln halten werde!!“

Lyre nickte.

„Hast du dir schon einen Tag ausgesucht?“

Tag: Vor den Geschehnissen auf Albion

Ort: Auf dem Weg zur Küste Germaniens

Zeit: Morgen

Fabienne hatte einen Tag ausgewählt, der noch von Frieden und Freundschaft innerhalb der Gruppe ihrer Gefährten bestimmt gewesen war. 

Unter Athenes Führung waren sie nach Arod aufgebrochen um sich dort nach Albion einzuschiffen. Unterwegs hatte Daria sich eines Morgens dazu entschlossen, für ein paar Stunden auf die Jagd zu gehen. Fabienne war zu müde gewesen, ihre Gefährtin zu begleiten und so war die Amazone allein aufgebrochen.

Fabienne ließ sich von Lyre zu diesem Tag zurückversetzen, nur kurze Zeit, nachdem Daria die Gruppe verlassen hatte und sie holte ihre Geliebte rasch ein, ohne das irgendjemand sonst sie bemerkte.

Daria war hocherfreut, dass Fabienne sich nun doch entschlossen hatte, mitzukommen, auch wenn sie über die mehr als stürmische Begrüßung ein wenig überrascht war. Und als die Amazone sogar Tränen in den Augen ihrer Geliebten sah, verstand sie gar nichts mehr.

„Was ist denn, Fabi?“ fragte sie. „Man könnte meinen, wir beide hätten uns monatelang nicht gesehen?“

Fabiennes Kehle war wie zugeschnürt, also schloss sie Daria einfach noch fester in die Arme und bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen.

„Ein paar Minuten ohne dich sind für mich wie Monate,“ flüsterte sie schließlich.

Daria erwiderte die Umarmung in einer Mischung aus Zärtlichkeit und Leidenschaft.

„Für mich auch,“ sagte sie. „Übrigens: Jagen können wir später auch noch.....“

Sie verbrachten den ganzen Tag miteinander.

Fabienne war zum ersten Mal seit der schicksalhaften Begegnung mit Ares wieder vollkommen glücklich. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie am Ende des Tages wieder durch das Zeittor zurückkehren musste.

Noch nie hatte Fabienne die Gegenwart ihrer Geliebten so bewusst wahrgenommen, noch nie ihre Berührungen sosehr genossen. Und das, was sie Daria sagte, war offen und mit allem Gefühl gesprochen, das Fabienne für die Amazone empfand.

Als sie sich gegen Abend wieder dem Lager näherten, hörte Fabienne Lyres Stimme in ihrem Kopf.

„Du musst zurückkehren, Fabienne!“

„Noch nicht!!“ bat die Magierin.

„Es muss sein, Fabienne,“ sagte Lyre unerbittlich. „Wenn du weitergehst, ist die Gefahr zu groß, dass du dir selbst begegnest und das darf nicht geschehen!!“

„Aber ich....“

„FABIENNE!!! DU HAST ES VERSPROCHEN!!!“ 

„Bitte, Lyre....“

„NEIN!!! Ich gebe dir zwei Minuten um dich zu verabschieden. Dann hole ich dich!!!!“

Fabienne seufzte tief.

Es war sinnlos, sie konnte es nicht länger hinauszögern. Und dann fiel ihr etwas ein.

Sie riss rasch eines der breitflächigen Blätter von einem der herunterhängenden Äste ab, konzentrierte sich kurz darauf. Buchstaben erschienen, nur zwei kurze Sätze, aber zu mehr war keine Zeit. Sie benutzte dazu die Sprache Albions, die außer Sue, Robin und Flavia keiner der anderen verstand.  

Dann lief sie zu Daria hinüber, die sich schon ungeduldig zu ihr umgedreht hatte.

„Daria, Liebste,“ sagte sie atemlos. „Ich... ich muss noch einmal kurz zurück. Geh’ schon vor, ich komme gleich nach.“

Sie küsste die Geliebte leidenschaftlich, bevor Daria noch etwas einwenden konnte. Dann drückte sie der Amazone das zusammengefaltete Blatt in die Hand.

„Gib’ das Sue, bitte. Aber nur ihr!! Niemand darf es sonst lesen! Versprich’ mir das, es ist wichtig!“

„Was soll denn das?“ fragte Daria, die überhaupt nicht verstand, was mit Fabienne los war.

„Bitte, vertrau mir!!!“ flehte Fabienne, während sie sich in den Wald zurückzog. „Und vergiss niemals, dass ich dich immer lieben werde!!! Immer!!!“

Und damit war sie auch schon im Wald verschwunden.

„FABIENNE!!“ hörte sie Daria noch rufen, dann öffnete sich das Zeittor und nahm die Magierin mit sich zurück.

Tag: Irgendeiner im 21. Jahrhundert

Ort: Lexas Wohnung

Zeit: Nacht

„Sag’ mal bist du vollkommen verrückt geworden?!“ Lyre tobte vor Ärger und Zorn. „Was hast Du Daria da gegeben? Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt....“

„Lyre, bitte,“ versuchte Fabienne die aufgebrachte Magierbardin zu beruhigen. „Es ist nur eine Nachricht an Sue. Niemand sonst wird etwas damit anfangen können, aber wenn Sue sie richtig deutet, dann gelingt es ihr vielleicht, Darias Seele zu retten. Nur ihre Seele, verstehst du?! Verdammt, ich will wenigstens die Hoffnung haben, meine Geliebte in einer anderen Welt wiederzusehen. Das kannst du mir nicht verwehren!!!! Das kannst du nicht!!!!!!! Ich musste es einfach versuchen!!“
Lyre war hin und hergerissen.

Einerseits hatte Fabienne ganz klar gegen die ihr auferlegten Regeln verstoßen. Andererseits konnte sie Fabiennes Wunsch durchaus verstehen. Es war furchtbar, auch noch der winzigsten  Hoffnung beraubt worden zu sein.

„Na ja,“ sagte sie schließlich, noch immer ärgerlich, aber schon ein wenig ruhiger. „es ist nun mal geschehen. Ich hoffe für dich, dass es keine allzu weitreichenden Folgen hat.“

„Glaub mir, Lyre, ich war vorsichtig!“ beeilte sich Fabienne zu versichern. „Ich habe geschrieben...“

„Schon gut, ich will es gar nicht wissen!“ unterbrach Lyre in einem sehr endgültigen Ton. „Aber das war das letzte Mal, dass ich mich außerhalb der Grenzen dessen bewegt habe, was mir erlaubt ist, zu tun!“

„Wer’s glaubt wird selig,“ murmelte Lexa und als Lyre ihr daraufhin einen misstrauischen Blick zuwarf, strahlte die Profilerin ihre Geliebte nur an.

„Ich werde dich daran erinnern, Schatz. Da kannst du dir absolut sicher sein....“

Tag: 11

Ort: Die Insel Tridarion

Zeit: Abend

Es schienen kaum fünf Minuten vergangen zu sein, als Fabienne und Robin durch ein Portal wieder in die Halle der Magierinnen zurückkehrten.

Thestis, Kadesh und Aquila erwarteten sie bereits und sie waren nicht wenig erstaunt über die Kleidung, die die beiden Schwestern trugen und die Dinge, die sie mitgebracht hatten.

Aquila nahm hocherfreut den Spiegel in Empfang, während sich Robin mit einer Bitte an die alte Magierin und die junge Gelehrte wandte.

Lyre hatte ihr ein ganz besonderes Abschiedsgeschenk gemacht.

Zwei kleine unscheinbare Spieldosen sollten eine Verbindung zwischen Robin, Fabienne und ihrer eigentlichen Heimat, der Insel Tridarion sein.

Lyre hatte eine der beiden Spieldosen magisch besprochen und sie mit Robin verbunden.

Thestis sollte nun die andere besprechen und sie mit jemandem verbinden, der auf Tridarion die Verbindung aufrechterhielt.

Robin hatte dabei an Kadesh gedacht und die Gelehrte erklärte sich auch gern dazu bereit.

„Damit ihr nie vergesset, wohin ihr gehört,“ sagte Thestis, als sie Kadesh nach dem Ritual die Spieldose überreichte. „Danke, euch beiden,“ wandte sie sich an Robin und Fabienne. „Jetzt kann ich endlich meiner Liebe folgen, nach der ich mich schon so lange sehne.“

Fabienne, Robin und Aquila blieben noch eine Nacht als Gäste in Kadeshs Haus.

In den frühen Morgenstunden erschien der Fremde wieder in Aquilas Zimmer und drängte zum Aufbruch. Rasch weckte die Amazone Fabienne und Robin, die in aller Eile ihre Sachen zusammenpackten.

Sie kamen nicht mehr dazu, sich von Kadesh zu verabschieden, doch Robin wusste ja, dass sie jederzeit über die kleine Spieldose Kontakt zu ihrer neuen Freundin herstellen konnte.

Und dann befanden sie sich wieder in Robins und Fabiennes Welt auf der Insel Avalon.

„Können wir Aquila nicht begleiten?“ fragte Robin. „Immerhin geht uns ihr Kampf ja auch etwas an.“

„Und nicht gerade wenig!“ erklärte Fabienne, die viel befreiter und lebhafter wirkte, seit sie wieder ein klein wenig Hoffnung hatte, dass wenigstens Darias Seele vielleicht von Sue gerettet worden war.

Robin befürchtete allerdings, dass Sue diese Hoffnung zunichte machen würde, sobald sie wieder zurück bei den anderen waren. So leid es Robin auch für ihre Schwester tun würde, sie wünschte inständig, das dies das einzig Negative sein würde, das aus Fabiennes impulsivem Handeln vielleicht erwachsen war.

„Nein!“ erklärte der Fremde mit Nachdruck. „Prospero wird nicht durch eure Hand vernichtet werden. Diese Aufgabe fällt jemand anderem zu!“

„Aber wir dürfen doch wenigstens erfahren.....“ begann Robin.

„Ihr werdet es wissen!!“ erklärte der Fremde und wandte sich dann an Aquila. „Wir müssen jetzt gehen. Deine Freunde warten auf dich, besonders eine....“

Aquila umarmte Fabienne und Robin zum Abschied.

„Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns nicht zum letzten Mal begegnet sind.“

Die beiden Magierinnen lächelten.

„An uns soll es nicht liegen! Viel Glück, Aquila, für dich und deine Freunde,“ sagte Robin

„Und grüß Kyn und Devi von mir,“ setzte Fabienne noch hinzu.

„Das werde ich!“ rief Aquila. „Und ich werde....“

Doch das hörten Fabienne und Robin schon nicht mehr, denn als hätte sie ein plötzlicher Windstoß erfasst, waren die Amazone und der Fremde auch schon verschwunden.

Teil III

Das Schicksal des Seelenjägers

Tag: 13

Ort: In der Nähe von Prosperos Schloss

Zeit: Abend

Kaum hatten sie die Leiche der Dschinn über die Zinnen geworfen, verschwanden die Wächter auch schon wieder. Sie wollten sich vorsichtshalber nicht zu lange hier aufhalten, so nahe an der Grenze zwischen Prosperos sicherem Schloss und dem Herrschaftsgebiet des Roten Todes.

Sie hörten nicht einmal das Platschen, als Devis Körper in das Wasser des Burggrabens eintauchte.

Und schon gar nicht sahen sie den Kopf der Dschinn, der nach etwa zwei Minuten am Rand des Grabens wieder sichtbar wurde.

Devilaria sah sich rasch um, zog sich dann auf das abschüssige Ufer und entfernte sich so schnell sie konnte von diesem Ort des Grauens.

Sie eilte in das kleine Wäldchen, wo sie sich mit Kyn und Aelia zu treffen gedachte. So zumindest hatte sie es mit der kleinen Diebin abgesprochen. Ihre Illusionskräfte hatten der Dschinn geholfen, ihren Tod nicht nur vor Prospero und seinen Gästen, sondern selbst vor Aelia täuschend echt aussehen zu lassen.

Doch als die Dschinn den Wald erreicht hatte, erwartete sie dort niemand.

„Kyn, Aelia!!“ rief Devi so laut sie es riskieren konnte, doch nichts als das leise Knarren der toten und sterbenden Bäume antwortete ihr.

Die Dschinn wartete eine gute halbe Stunde, bis ihre anfängliche Befürchtung zu schrecklicher Gewissheit wurde.

Prospero hatte sie ebenso betrogen, wie sie ihn.

Er hatte Aelia und Kyn nicht freigelassen, wahrscheinlich waren die beiden in irgendeiner seiner Fallen gelandet, Gefangene noch immer. Oder Schlimmeres.....

Devi biss die Zähne fest zusammen und drängte mit Macht die Tränen zurück, die ihr bei diesem Gedanken in die Augen schossen.

Sie warf einen Blick voller Hass auf das düstere Schloss.

Die beiden Menschen, die ihr alles im Leben bedeuteten, befanden sich dort drinnen, außerhalb ihrer Reichweite, außerhalb jeder Möglichkeit, ihnen zu helfen.

Es war schrecklich genug, dass Sam sich freiwillig in Prosperos Hand gegeben hatte, um Kyn und Aelia zu retten. Eine Rettung, die nur eine weitere Täuschung in einer langen Reihe von Täuschungen war, mit denen sich dieser Fürst der Finsternis die Zeit vertrieb. Und jetzt war auch noch Kyns Schicksal ungewiss, obwohl es Devilaria ein wenig Hoffnung gab, dass die Diebin die reinste Überlebenskünstlerin war.

Die Dschinn hoffte nur, dass Kyn auch Prosperos morbider Kreativität gewachsen war.

„Wenn er den beiden etwas antut, dann bringe ich ihn um, ob ich den Spiegel nun habe oder nicht!!!“

Devilaria schlug gegen einen Baum, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Mit einem ächzenden, fast klagenden Geräusch gab der innerlich vollkommen morsch gewordene schwarze Stamm nach und stürzte schwer auf den Waldboden, wo er mit anklagend emporgereckten verdorrten Ästen liegen blieb.

Dieser Anblick war zuviel für die Dschinn.

Einige Tausend Jahre lang hatte sie frei von störenden Gefühlen gelebt und sich im Universum einzig mit ihrem skurrilen Sinn für Humor vergnügt.

Doch dann war sie von einem Tag auf den anderen in das Chaos menschlicher Empfindungen gestürzt worden und es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich einigermaßen darin zurecht gefunden hatte.

In den letzten Tagen war diese mühsam erworbene Kontrolle auf eine harte Probe gestellt worden und der Anblick des Baumes, der von ihrer Hand gefällt als ein einziges Bild des Jammers am Boden lag, überforderte die ohnehin überreizten Nerven der Dschinnfürstin restlos.

Schmerz, Trauer, Hass, Wut, Enttäuschung und Zorn strömten gleichzeitig mit aller Macht auf sie ein und aus dem Mahlstrom der Gefühle löste sich schließlich eines, das stärker war als alle anderen, ein Gefühl, das Devilaria noch nicht kennengelernt hatte und dass sie jetzt völlig unvorbereitet traf.

Es war nackte Panik.

Schwer atmend und gehetzt sah Devi sich um, das Blut rauschte in ihren Ohren, der Schweiß brach ihr aus allen Poren, während sie gleichzeitig unkontrolliert zu zittern begann.

Und dann spürte sie das geradezu überwältigende Verlangen, zu rennen, einfach blind davonzustürmen, nur fort, weit fort von diesem Ort des Grauens.

Ohne weiter nachzudenken, setzte Devi sich in Bewegung. Erst noch zögernd, dann immer schneller und schneller rannte sie durch das, was von dem Wald noch übriggeblieben war, achtete nicht auf die schwarzen Äste, die ihr Gesicht und Hände zerkratzten, rannte immer weiter und weiter, keuchend und mit wildem Blick.

So wäre sie bis zur absoluten Erschöpfung gerannt, doch bevor es soweit kommen konnte, stolperte die Dschinn, die ihrer Umgebung kaum noch achtete, über eine Luftwurzel, stürzte auf den Waldboden und blieb zitternd vor Angst und innerer Kälte hilflos liegen.

Unfähig, sich zu erheben, lag sie eine ganze Weile so da, bis plötzlich eine tiefe Stimme in ihr Bewusstsein drang:

„Berichte mir, meine Tochter!“

Taq: 13

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Abend

„Ich glaube es einfach nicht,“ flüsterte Aelia Kyn zu. „Er lässt uns gehen? Einfach so?“

Kyn, die in Gedanken noch immer Sam vor Augen hatte, die sich in Prosperos Hand gab, um sie zu retten, brummte nur etwas Unverständliches.

Aelia verzichtete darauf, nachzufragen. Sie hatte selbst etwas, worüber sie nachdenken konnte, nachdenken musste.

Sie hatte Devilaria getötet.

Sie hatte die Dschinn wirklich umgebracht.

Aelia hatte sich das zwar des öfteren in Gedanken ausgemalt, wenn Devi sie mal wieder allzu sehr provoziert hatte, doch niemals hätte die takrumische Feldherrin auch nur ernsthaft in Erwägung gezogen, diese Gedankenspiele in die Tat umzusetzen.

Und doch hatte sie es getan und wenn sie sich auch wieder und wieder sagte, dass sie keine Wahl gehabt hatte, half das doch wenig gegen ihr schlechtes Gewissen.

So in ihre eigenen Gedanken versunken, bemerkten weder Kyn noch Aelia, dass sich hinter ihnen lautlos eine Wand von der Decke herunterschob, die den hohen Gang, durch den sie auf das Schlosstor zugingen, hermetisch verschloss.

Als sie das Tor erreicht hatten, war weit und breit niemand zu sehen, kein Wächter, kein Soldat, nicht einmal ein einfacher Bediensteter.

Jetzt endlich nahm Kyn die Anzeichen drohender Gefahr wahr, die bis jetzt nicht zu ihr hatten durchdringen können.

Und auch Aelias Kriegerinnensinne signalisierten ihr, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

Das Tor vor ihnen schien aus einem einzigen Stück gegossen zu sein, es besaß weder eine Klinke noch einen Riegel, noch irgendetwas, an das man Hand legen konnte, um es zu öffnen.

Kyn wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Geliebten, der Bände sprach, drehte sich dann um und sah die Wand, die den Gang perfekt verschloss. Gleichzeitig vernahmen die feinen Ohren der Diebin, deren Sinne jetzt wieder auf ihre Umgebung gerichtet waren, ein leises Zischen.

„Aelia, kannst du das Tor aufdrücken?“ wandte sie sich rasch an ihre Geliebte.

Die Feldherrin kannte Kyn lange genug, um die Dringlichkeit in der Stimme der Diebin richtig zu deuten und wusste, dass sie jetzt besser keine Fragen stellte sondern handelte.

Mit all ihrer Kraft stemmte sich Aelia gegen das schwärzlich glänzende Holz des Tores, doch es schien wie festgewachsen, sie konnte es trotz ihrer übermenschlichen Kraft keinen Millimeter bewegen.

„Ich hätte es mir denken können,“ sagte Kyn leise. „Er hat uns nur in eine weitere Falle laufen lassen.“

Keuchend hielt Aelia inne.

„Da ist Magie im Spiel,“ stellte sie fest. „Ich fürchte, dagegen kann ich nichts ausrichten.“

Kyn verzog das Gesicht.

„Magie...“ murmelte sie voller Abscheu. „Natürlich, was sonst?“

„Riechst du das auch?“ fragte Aelia, deren empfindliche Nase in diesem Moment einen feinen Geruch wahrnahm.

Die Diebin sah Aelia etwas gequält an, dann nickte sie.

„Es strömt schon eine Weile hier herein. Aber ich weiß nicht genau, was es ist.“

Statt einer Antwort stemmte sich Aelia erneut mit aller Kraft gegen die Tür.

„Lass es, Aelia, es ist zwecklos,“ ließ sich Kyn vernehmen.

„Bist du verrückt?“ fuhr die Feldherrin sie an. „Willst du etwa tatenlos hier sitzen, bis das Gas uns beide getötet hat?“

„Das wird es nicht,“ erklärte die Diebin kategorisch.

Aelia ließ von dem Tor ab und stemmte die Hände in die Hüften.

„Und woher willst du das wissen? Du hast doch selbst gesagt, du wüsstest nicht, was es ist!“

„Weiß ich auch nicht,“ entgegnete Kyn, „aber so wie ich Prospero einschätze, wird es ihm wenig Vergnügen bereiten, uns einfach hier drin ersticken zu lassen. Er hat sicher etwas wesentlich Unterhaltsameres mit uns vor.“

„Na, wunderbar!!“ knurrte die Feldherrin. „Da wäre ein schneller Tod ja fast besser!“

Kyn hatte sich inzwischen neben das Tor fallen lassen. Das Gas begann allmählich Wirkung zu zeigen.

„Komm her zu mir, Aelia, bitte,“ sagte sie leise und ihre Stimme klang schon ein wenig entrückt. „Und versuch’ dich zu beruhigen. Sieh es mal von der Seite: Wenn das Gas tödlich ist, haben wir gleich ohnehin keine Probleme mehr und falls nicht, haben wir noch immer eine Chance Sam zu helfen und hier herauszukommen. Vorerst können wir jedenfalls nichts tun.“

Es lag nicht in Aelias Natur aufzugeben, doch sie war auch nicht dumm. Und wenn ihr auch die pragmatische Art, wie die Diebin über Tod und Überleben sprach nicht so recht gefiel, so wusste sie doch, dass Kyn wieder einmal recht hatte.

Also setzte sie sich neben ihre Geliebte und legte den Arm um sie.

„Ich wünschte, ich könnte Devi um Verzeihung bitten...“ murmelte sie.

„Keine Sorge, die Chance wirst du noch haben,“ kam es kryptisch von Kyn.

„Wie meinst du das?“ fragte Aelia misstrauisch, doch die Diebin hatte bereits das Bewusstsein verloren.

Aelia, die Halbgöttin, brauchte etwas länger, bis sie der Wirkung des Gases erlag, doch dann wurden auch ihr die Augenlider schwer und ihre verzweifelten Versuche, bei Bewusstsein zu bleiben, zerstoben zu einem glitzernden Sternenmeer bildhafter Erinnerungsfetzen, von denen der letzte Sam galt, die nun ohne jede Hoffnung auf Hilfe diesem Monster Prospero ausgeliefert sein würde.

Tag: 13

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Abend

Sam saß in den prunkvollen Gemächern in die Prospero seine zukünftige Braut hatte bringen lassen und beseitigte gerade die letzten verräterischen Spuren von Tränen in ihrem Gesicht.

Die Fassade äußerster Selbstbeherrschung, die sie aufrecht erhalten hatte, bis sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten, war von ihr abgefallen, kaum das sie wieder allein gewesen war und Sam hatte sich für einige kostbare Minuten vollkommen ihren Gefühlen überlassen.

Dann hatte sie sich energisch zusammengerissen und die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren lassen, in der Hoffnung, einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. 

Sam konnte noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich gezwungen gewesen war, sich dem Fürsten freiwillig auszuliefern.

Doch sie hatte nicht viel Zeit gehabt,  sich zu entscheiden und das einzige getan, das ihr in diesem Augenblick als richtig erschienen war.

Warum nur hatten ihnen die Lahindrim nicht von Anfang an gesagt, worauf es ankam? Dann hätten sie ganz anders vorgehen können. Aber Devi hatte erst als sie mit Aelia und Kyn im Kerker saß erfahren, dass es ihre und Sams Aufgabe war, die Welt endgültig von dem Dämonenfürsten Prospero zu befreien. Man hatte der Dschinn verraten, dass Prospero vorhatte, sie und Aelia gegeneinander kämpfen zu lassen und was der Ausgang des Kampfes für Sam und Kyn bedeuten konnte. Und dass Devi Aquila treffen musste, die ihr eine Waffe bringen würde, mit der man Prospero vielleicht besiegen konnte.

Der Plan, den die beiden dann zusammen mit Kyn in aller Eile gefasst hatten, hätte sowohl Devi, als auch Aelia und Kyn die Freiheit gebracht. Und Sam, die sicher gewesen war, dass Prospero sie nicht getötet hätte, wäre als Ablenkung für den Dämonenfürst im Schloss geblieben, bis Devilaria mit der Waffe zurückgekehrt war.

Doch dann hatte Prospero den Ausgang des Kampfes nicht anerkannt, Sam hatte improvisieren müssen, um das Leben ihrer Freunde zu retten und damit ihre Seele in große Gefahr gebracht.

Es würde schwierig sein, aus dem Versprechen an Prospero wieder herauszukommen. Die einzige wirkliche Möglichkeit war, dass der Fürst seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten hatte, aber das wollte Sam nicht wirklich hoffen, denn das bedeutete, dass Kyn und Aelia inzwischen wahrscheinlich tot waren.

Doch selbst wenn Prospero tatsächlich sein Versprechen gebrochen und Kyn und Aelia entweder tot oder noch immer Gefangene waren, so bedeutete das lediglich einen Aufschub für sie. 

Der Fürst besaß noch eine andere Möglichkeit um Sams Seele zu seinem Eigentum zu machen, eine brutale, grausame Möglichkeit. 

Sam hatte ihm immerhin vor Zeugen ein Eheversprechen gegeben und das gab ihm das Recht, auf den Vollzug der Ehe zu bestehen. Wenn es sein musste, auch mit Gewalt. Und dann würde ihm die Seele der Diebin auf jeden Fall gehören und damit die Zahl der viertausend voll machen, die Prospero brauchte um seinen Herrn zufriedenzustellen.

Um des Vergnügens willen, ihre Freunde zu Tode zu quälen, würde Prospero vielleicht auf die augenblickliche Erfüllung seines Wunsches verzichten, nur um sich später auf seine eigene Weise das zu holen, von dem er glaubte, dass es ihm zustand. Und wenn es soweit kam, konnte Sam nur hoffen, dass es Devi gelingen würde, rechtzeitig zurückzukehren. Sie würde jedenfalls nicht zulassen, dass Prospero sie vergewaltigte. Wenn es keine Hoffnung mehr für sie gab, würde sie sich lieber selbst töten, um wenigstens der Verdammnis zu entgehen, der Prospero schon anheim gefallen war, als er sich vor so langer Zeit entschlossen hatte, Lord Damon zu folgen.

Der Dschinn würde dann nichts mehr bleiben als eine bittere Rache.

Und vielleicht nicht einmal das...

„Devi,“ sagte Sam leise, als sie Schritte hörte, die sich der Tür näherten. „Lass mich nicht im Stich, Liebste....“

Tag: 13

Ort: Im Wald

Zeit: Später Abend
Der wiederholte Klang der tiefen Stimme drang in Devilarias Bewusstsein und ließ die Panik allmählich weichen.

„Berichte mir!“

Der Dschinn wurde schließlich bewusst, dass sie mit dem Gesicht im Dreck auf dem Waldboden lag, die Nachwirkungen der schrecklichen Angst noch immer in den Knochen.

Vorsichtig und leicht beschämt erhob sie sich und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Ein Mann in einer blutroten Robe saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und legte sich eine Art Patience mit Karten, deren Bilder Devilaria noch nie zuvor gesehen hatte. Dafür erkannte die Dschinn den Fremden sofort als die unheimliche Erscheinung, der Aquila gefolgt war.

„Bei den Göttern,“ entfuhr es ihr. „Wo ist.....“

„Den Göttern?“ unterbrach der Fremde leicht spöttisch. „Seit wann haben die Dschinn Götter?“

„Haben sie nicht!“ entgegnete Devi fast mechanisch. „Aber ich bin auch keine Dschinn mehr.“

„Und das hat deinen Glauben verändert?“ Noch immer hatte die Stimme ihren spöttischen Klang nicht verloren.

Bevor Devilaria darauf antworten konnte, bat der Fremde erneut: „Berichte mir!“

„Er ist ein Dämon,“ sprudelte es aus der Dschinn heraus. „Er hat meine Freunde und meine Geliebte in seiner Gewalt. Und ich.... ich weiß nicht, was ich tun kann. Alles ist so schrecklich falsch gelaufen....“ Sie rang einen Moment um Fassung. „Ich habe Angst,“ gestand sie dann leise.

„Um dich?“

„Um Sam! Und Kyn! Und ja, auch um mich! Ich weiß, ich muss an diesen schrecklichen Ort zurückkehren, aber ich weiß nicht wie ich das alleine schaffen soll. Ich wollte, ich wäre noch die, die ich war!“ stieß Devilaria zornig hervor.

„Was macht dich glauben, du wärst es nicht mehr?“

Die Stimme klang noch immer so ruhig wie am Anfang. 

Die Dschinn sah den Mann in der blutroten Robe verständnislos an. 

„Du bist als Dschinn geboren und wirst auch immer eine Dschinn bleiben,“ beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Als du dich entschiedst menschlich zu bleiben, gewannst du lediglich etwas hinzu. Und zum Ausgleich dafür, musstest du etwas von dem, was du bis dahin hattest, aufgeben. Und das war ein Teil deiner Dschinnkräfte.“

„Ja!“ Devi knirschte mit den Zähnen. „Und wenn ich die noch hätte....“

„...wärst du gar nicht hier, sondern irgendwo im Universum damit beschäftigt, andere Wesen mit der eigenwilligen Erfüllung ihrer Wünsche zu ärgern,“ fiel ihr der Mann ins Wort. „Nur dein Verzicht machte es möglich, dass du dein Leben jetzt höheren Zielen widmest.“

Devilaria seufzte genervt. Wohin sollte diese Diskussion führen? 

„Ach, verschon mich doch mit deiner Philosophie!“ entgegnete sie. „Kluge Sprüche bringen mich im Moment nicht wirklich weiter, wenn du verstehst, was ich meine! Sag’ mir lieber, wo Aquila ist! Wohin hast du sie gebracht?“

„Ich bin überrascht,“ erklärte ihr Gegenüber, ohne auf Devis Frage einzugehen. „Die Lahindrim halten viel von dir und von Sam, daher haben sie euch beide auch in das große Spiel mit hineingenommen. Ihr seid wichtige Figuren, die vielleicht entscheidend sein können.“

„Ein Spiel?“ Devilaria richtete sich empört zu ihrer ganzen Größe auf. „Ist es das etwa für sie? Und mir werfen sie vor, ich hätte Menschen um meines Vergnügens willen ins Unglück gestürzt!“

„Bei diesem Spiel geht es nicht ums Vergnügen,“ war die ruhige Erwiderung. „Es geht um die korrekte Entwicklung der Schicksale, im Großen wie im Kleinen. Alles im Universum hat seine Ordnung und auch wenn es ein gewisses Maß an Chaos ausgleichen kann, so darf es damit doch nicht übertrieben werden. Das  Gleichgewicht darf niemals zerstört werden weder von der Seite des Guten, noch der Seite des Bösen.“

„Ja, ja, du hast gut reden....“ Devilarias Zorn wurde zu Ärger. Noch immer hatte sie nichts gehört, was ihr weitergeholfen hätte. Und wo sie Aquila finden konnte, wusste sie auch noch nicht.

„Sei nicht so kleinmütig, Devilaria del Charkkar,“ wies der Mann sie zurecht und diesmal klang ein leichter Unwillen in seiner Stimme mit. „Du magst zwar nicht mehr die Kräfte einer Dschinn haben, aber du hast immer noch die Fähigkeit, mit großer magischer Kraft umzugehen. Und wer auch immer Prospero besiegen will, muss diese Fähigkeit besitzen.“

„Aber wie soll ich denn allein gegen Prospero antreten?“ Resignation und Verzweiflung hielten Devilaria noch immer gefangen. „Selbst wenn es wirklich eine Waffe gibt, die ihn vernichten kann.....“ 

„Oh, es gibt sie,“ sagte der Mann in der blutroten Robe, „und du wirst sie auch bekommen. Doch darauf kommt es nicht an, denn du besitzt etwas viel Wichtigeres.“ Er warf eine der Karten vor der Dschinn auf den Boden. Sie blieb mit der Bildseite nach unten liegen.

Devilaria starrte darauf, unschlüssig, ob sie die Karte aufheben sollte.

„Eine Waffe, die du dir verdient hast und die dir nun helfen wird, wenn du darauf vertraust,“ fuhr die geheimnisvolle Gestalt fort.

Die Dschinn sah auf, denn die Stimme war, während sie sprach, immer leiser geworden.

Die Gestalt des Mannes vor ihr begann bereits sich aufzulösen.

“Warte!!” rief Devilaria. “So warte doch!!! Wer bist du?!“

„Einer, der keinem Herrn dient, aber gelegentlich gefällig ist, wenn das Spiel es erfordert. Du wirst mich erkennen, wenn die Zeit dafür reif ist!!“ hallte es noch einmal hohl zurück und dann  waberte der Nebel, in dem der Mann in der blutroten Robe gesessen hatte, noch einmal auf bevor er sich vollkommen legte und den Platz unter dem Baum verlassen zurückließ.

Devilaria fühlte eine tiefe Ruhe in sich aufsteigen. Angst, Panik, Ärger und Zorn fielen von ihr ab wie lästige Zecken aus der Mähne eines Löwen. Sie schämte sich nicht einmal mehr für den Augenblick der Schwäche, der sie so unvermittelt überkommen hatte. Sie war eben ein Mensch mit Nerven und Gefühlen und das machte die Dschinn irgendwie stolz. Und immerhin – sie hatte ihre Schwäche überwunden. Nur darauf kam es an.

Ihr Blick fiel wieder auf die kleine Karte, das einzige, was noch an die Gegenwart des Mannes in der blutroten Robe erinnerte.

Langsam bückte sie sich, hob die Karte auf und drehte sie um.

Die Bilder auf den Karten waren ihr zwar fremd gewesen, doch die Symbolik dieser einen war mehr als klar.

Und als sie las, was auf der Karte stand, stahl sich ein Lächeln auf Devis Gesicht. Mit neuer Hoffnung machte sie sich auf die Suche nach Aquila.

Tag: 14

Ort: Auf der anderen Seite von Prosperos Schloss

Zeit: Nach Mitternacht
Es war die Art von Dunkelheit, mit deren Erwähnung man kleine Kinder sogar im hellen Sonnenschein erschrecken konnte.

Das Schloss warf seinen Schatten auf diesen Teil des Waldes und Aquila konnte nicht einmal die Hand vor Augen, geschweige denn den Weg vor sich erkennen.

Ihr pragmatischer Verstand sagte ihr, dass es besser wäre, sich einfach ruhig irgendwo hinzusetzen und das erste Tageslicht abzuwarten. In dieser Finsternis würde sie sich doch nur hoffnungslos verirren oder – schlimmer noch – mit irgendetwas unerwartete Bekanntschaft machen, dem sie nicht einmal am hellen Tag begegnen mochte.

Aquila hörte ein leises Plätschern ganz in der Nähe. Hier musste irgendwo ein See oder so etwas ähnliches sein. Doch dann erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.

In einigen Metern Entfernung schimmerte ein Licht durch die kümmerlichen Reste der Bäume.

Das Licht bewegte sich auf sie zu.

Aquilas Herz begann aufgeregt zu klopfen.

Fast hätte sie gerufen, doch dann besann sie sich.

Woher konnte sie wissen, ob es Freund oder Feind war, der oder die sie dort erwartete?

Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als ihr Fuß beim nächsten Schritt plötzlich von etwas ausgesprochen Rutschigem abglitt. Aquila verlor das Gleichgewicht, ihre rechte Hand krallte sich zwar noch um einen Ast, doch das morsche Gehölz brach ab, ohne Halt bieten zu können.

Eine Sekunde später tauchte die Amazone in schwarzes Wasser in dem sie fast sofort vollkommen versank.

Aquila verfluchte in Gedanken ihre Unaufmerksamkeit, während sie versuchte, die Kontrolle über ihren Körper wiederzugewinnen, doch sie war schon fast bis auf den Grund gesunken, bis es ihr endlich gelang.

Sie wollte sich gerade ihren Weg zurück an die Wasseroberfläche bahnen, als ein sanftes Glühen von Boden des Sees ihre Aufmerksamkeit erregte.

Aquila war für einen Moment versucht, die Ursache des Glühens näher zu ergründen, doch da ihr allmählich die Luft knapp wurde, entschied sie sich doch, ihre Neugier zu zügeln und schnellstens aufzutauchen.

Aquila erreichte die Oberfläche des Sees und sog gerade gierig die frische Luft in ihre Lungen, als sie spürte, wie sich etwas um ihr Fußgelenk ringelte. Die Amazone hatte kaum Zeit für einen kurzen, erschrockenen Aufschrei, als sie mit nicht unbeträchtlicher Kraft wieder unter Wasser gezogen wurde.

Das Glühen auf dem Grund war stärker geworden.

Aquila zog ihr Messer aus dem Gürtel und stach auf das ein, was ihren Fuß so eisern festhielt. Es schien ein Strang aus phosphoreszierenden Pflanzen oder etwas in dieser Art zu sein, aber Aquila war sich nicht sicher, denn alle übrige Vegetation im Umkreis von mehreren Meilen schien tot oder kurz vor dem Verdorren zu sein. Doch die Antwort auf diese Frage konnte warten, denn was es auch immer war, das dort auf dem Grund lauerte, es war eindeutig feindselig.

Aquila hob das Messer und stach mit aller Kraft auf den Strang ein. Sie fühlte ein leichtes Brennen an der Stelle, wo die seltsame Pflanze sie umklammert hielt. Offenbar sonderte der Strang irgendeine Art von Säure ab, die sich durch ihre Hose fraß.

Ein ekelhaftes Knirschen ertönte, als der Stahl der Klinge die schimmernde Pflanze traf, eine dickliche grüne Substanz quoll aus der Wunde, doch der eisenharte Griff lockerte sich nicht.

Aquila stach noch einmal zu und noch einmal.

Es gelang ihr, sich ein Stück nach oben zu kämpfen, gerade soweit, um den Kopf kurz aus dem Wasser zu strecken und noch einmal Luft zu holen, bevor ein weiterer Strang heranschoss, der diesmal ihren Arm umschlang. Sofort begann ihre Haut sich zu röten und zu brennen.

Die Amazone wehrte sich verzweifelt, doch es schien nur eine Frage der Zeit, wann sie den Kampf verlieren würde.

Auf dem Grund des Sees erhob sich etwas, das wie eine unförmige grünlich leuchtende große Qualle aussah.

In der Mitte einer Masse aus gallertartiger Substanz schimmerte ein einziges rubinrotes Auge. Knapp darunter klaffte etwas auseinander, das entfernt an ein zahnloses Maul erinnerte. Es war groß genug, um einen Menschen zu verschlingen.

Aquila umklammerte den Griff ihres Messers, als sie unerbittlich immer näher an das weit geöffnete Maul herangezogen wurde. Sie hatte vielleicht noch eine Chance, wenn sie die Klinge direkt in das Auge dieses Höllenwesens stieß.

Sie hörte auf sich zu wehren, damit ihr nicht die Luft ausging, bevor sie Gelegenheit hatte, diesen letzte Stich anzusetzen. Ihr Arm und ihr Fußgelenk brannten entsetzlich.

Es ging zu langsam.

Aquila merkte, wie ihr Kopf seltsam leicht wurde, als sie gegen das Ertrinken ankämpfte. Ihre Lungen schmerzten, kleine Lichter begannen vor ihren Augen zu tanzen, ihr Bewusstsein drohte zu schwinden.

Krampfhaft klammerte sie sich an das Messer, ein letzter Halt in einer Welt, die allmählich zu zerfallen begann.

Sie hörte kaum das Zischen, als der Pfeil das Wasser durchpflügte und in dem schimmernden Auge stecken blieb.

Ein unirdisches Kreischen ertönte, die Stränge lösten sich von Aquilas Körper, peitschten hilflos durch das Wasser.

Aquila mobilisierte ihre letzten Kräfte, um die Oberfläche des Sees zu erreichen, tauchte schließlich keuchend aus dem Wasser auf,  mit brennenden Lungen und schmerzendem Körper. Sie versuchte sich auf das Ufer zu ziehen, doch ihre Finger glitten immer wieder von der feuchten Erde ab, bis schließlich eine Hand nach ihr griff, sie festhielt und der erschöpften Amazone aus dem Wasser half.

Aquila keuchte und hustete, während sie hastig atmete. Voller Ekel versuchte sie, die schleimigen Spuren von ihrem Arm und ihrem Fuß zu wischen.

„Nicht,“ sagte eine Stimme und jemand hielt Aquila sanft die Hände fest. „Lass mich das machen.“

Aquila sah auf und eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie.

„Wie... wie kommst du denn hierher?“ 

„Ich dachte, du brauchst mich vielleicht,“ entgegnete Danara lächelnd, während sie ihre Wasserflasche öffnete und vorsichtig begann, den ätzenden Schleim von Aquilas Körper zu waschen. „Und wie ich sehe, hatte ich damit wohl recht.“

Die Amazone seufzte und lehnte sich zurück.

Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, doch das konnte warten. Wenn es jemanden gab, den Aquila an diesem Ort gerne an ihrer Seite gehabt hätte, dann war es der Captain des Ordens des Weißen Sterns.

Und während Aquila ihre Verletzungen den kundigen Händen ihrer Freundin und Kampfgefährten überließ, erzählte sie Danara alles, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte, froh darüber, dass sie sich dem, was kommen würde, nicht ganz allein zu stellen brauchte.

Tag: 13

Ort: In der Nähe von Prosperos Schloss

Zeit: Countdown
Er hatte getan, was nötig gewesen war.

Alles war nun auf dem Weg zu dem, was kommen würde, was kommen musste.

Doch die Entscheidung selbst war noch nicht gefallen.

Es würde von der Kunst einer Bardin, der Liebe einer Dschinn, der Willensstärke einer Frau, die zur Königin geboren war, der Kraft einer takrumischen Tribunin, der Freundschaft einer Kriegerin und nicht zuletzt der Geschicklichkeit einer kleiner Diebin abhängen.

Er hatte seine Rolle im großen Spiel übernommen und sie war noch nicht zu Ende.

Er, der sonst den Tod brachte und nichts als den Tod, sollte nun die unterstützen, die für das Leben kämpften.

Doch auch er beugte sich letzten Endes der höheren Macht, gehorchte den uralten Gesetzen des Ausgleichs, die ihm sagten, was zu tun war....

Tag: 13

Ort: Ein Wald in der Nähe von Prosperos Schloss

Zeit: Countdown

Sie begegneten Devilaria, kaum dass sie den See hinter sich gelassen hatten.

Die Dschinn war mehr als froh, Aquila und Danara zu sehen, wenngleich sie auch erstaunt war, den Captain des Ordens vom weißen Stern hier zu finden.

„Es war ein Traum,“ erklärte Danara kurz, was sie bereits Aquila in etwas längerer Form berichtet hatte. „Ein Traum von unglaublicher Intensität. Ich sollte Aquila etwas bringen.“

„Und was?“

Aquila öffnete ein Futteral, das an ihrem Gürtel befestigt war und nahm ein kleines Instrument heraus. Es war nicht größer als zwei Handbreit, die Saiten waren sehr fein und aus purem Gold, der Rahmen aus schwarzglänzendem Ebenholz gearbeitet, den silberne Beschläge zierten.

„Eine Lyra?“

Devilaria war überrascht.

„Das schönste und wertvollste Instrument, das ich besitze,“ bestätigte Aquila. „Aelia hat es mir geschenkt, sie hat es vor ein paar Jahren auf dem Markt in irgendeiner kleinen Stadt auf Elanum gekauft. Man versicherte ihr, es sei eine Elfenarbeit und sie wollte mir eine Freude machen.“

„Sie ist wunderschön,“ bestätigte Devi. „Aber was soll sie uns nützen?“

„Offenbar ist man der Ansicht, dass mit Musik alles besser geht,“ versuchte Danara sich an einem trockenen Scherz.

Aquila und Devilaria grinsten.

„Ich gehe mal davon, aus, dass du sie spielen kannst,“ stellte die Dschinn fest.

„Natürlich,“ entgegnete die Amazone und dann fiel ihr ein, dass auch sie etwas besaß, das sie weitergeben sollte.

„Übrigens,“ sagte sie zu Devilaria, während sie den Spiegel aus ihrer Tasche zog. „Der hier ist für dich.“ Und sie erklärte der Dschinn kurz, was es mit dem Spiegel auf sich hatte.

Devi stieß einen Laut der Freude und Überraschung aus und nahm Aquila das Kleinod aus der Hand.

„Oh, Aquila!!“ rief sie und ihre Augen leuchteten. „Jetzt haben wir wirklich eine Chance!!!!“

Danara sah von einer zur anderen.

„Alles gut und schön,“ meinte sie. „Aber wie kommen wir jetzt in dieses Schloss? Ich denke mal, einfach an die Vordertür klopfen scheidet aus.“

Devilaria dachte nach.

„Alle fürchten sie sich vor dem Roten Tod,“ sagte sie. „Die Wachen konnten mich nicht schnell genug von den Zinnen werfen, um ja nicht zu lange im Freien zu bleiben. Ich glaube kaum, dass sich zur Zeit viele von ihnen auf den Mauern befinden. “

Danara nickte.

„Ich verstehe,“ sagte sie. „Vielleicht ist es an der Zeit auf ein paar traditionelle Methoden zurückzugreifen. Das Dorf müsste doch hier in der Nähe sein, oder?“

Aquila nickte.

„Aber was willst du da? Dort ist alles zerstört!“

„Vielleicht finden wir trotzdem noch etwas, das uns nützlich sein kann,“ meinte Danara. „Ein paar Seile zum Beispiel.“

Und da niemand eine bessere Idee hatte, schlugen sie die Richtung auf das niedergebrannte Dorf ein.

Tag: 14

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown
Sam hatte gewartet und gewartet, doch Prospero hatte sich nicht bei ihr sehen lassen. Nur seine Diener waren gekommen und gegangen, hatten Essen gebracht und Wein, hatten nach ihren Wünschen gefragt und sich stumm zurückgezogen, als ihnen die Diebin nicht geantwortet hatte.

Sam spürte, wie ihre Zuversicht mehr und mehr schwand, je länger sie wartete, je länger Prospero sie allein ließ mit ihrer Angst.

Ein Teil von ihr wusste ganz genau, dass dies nur eine Taktik war, eine grausame, aber wirkungsvolle Taktik um ihm den Boden zu bereiten bis zu dem Augenblick, in dem er sich endlich zeigen würde. Es kam bei dieser Art der Folter nur auf die Geduld des Folternden an und Prospero hatte viel Geduld.

Doch eines hatte der Fürst nicht und das war Zeit.

Die Frist, die ihm von Lord Damon gesetzt war, lief unaufhaltsam ab und auch das wusste Sam. Prospero konnte es sich also nicht leisten, sie lange genug mit ihren Gedanken und Ängsten allein zu lassen, um ihren Willen wirklich in Gefahr zu bringen.

Und so riss sie sich wieder und wieder zusammen, sagte sich ein übers andere Mal, dass die Zeit nicht nur gegen sie, sondern viel mehr noch gegen Prospero arbeitete.

Ihr Durchhaltevermögen wurde schließlich belohnt, denn um die Mittagszeit betrat der ihr so verhasste Mann endlich das Gemach, in dem er seine vermeintlich sichere Beute gefangen hielt.

„Verzeih mir, dass ich dich habe warten lassen,“ sagte er in fast unterwürfigem Ton, doch Sam ließ sich nicht täuschen.

„Ich habe mich nicht gelangweilt,“ sagte sie und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass ihre Stimme nicht zitterte.

„Davon bin ich überzeugt,“ entgegnete Prospero mit einem vieldeutigen Lächeln.

„Haben Aelia und Kyn wohlbehalten das Schloss verlassen?“

Sam hatte nicht vor, sich mit höflicher Konversation aufzuhalten.

Der Fürst lächelte.

„Sie sind an einem absolut sicheren Ort,“ sagte er.

Sams Gesicht verzog sich höhnisch.

„Du weißt, was es heißt, wenn du dich nicht an die Abmachung hältst!“ erinnerte sie ihn.

Prospero zuckte gleichmütig die Schultern.

Er ging zu einem kleinen Tischchen auf dem eine Karaffe mit blutrotem Wein und zwei edel geschliffene Kristallpokale standen, goss beide Pokale voll und bot Sam einen davon an.

Die Diebin lehnte mit einem kaum merklichen Kopfschütteln ab.

Der Fürst stellte das verschmähte Glas wieder vorsichtig auf das Tischchen zurück und ließ sich dann auf einem Diwan nieder.

Nachdem er einen tiefen Zug aus seinem Pokal genommen hatte, sah er Sam mit einem maliziösen Lächeln an.

„Wo ist der Spaß in einem so leicht errungenen Sieg?“ sinnierte er. „Ich dachte, es genügt, dass die Dschinn nun jenseits meiner Macht ist. Mit deinen Freunden möchte ich mich noch ein wenig länger vergnügen, bis ich auch sie in die Freiheit des ewigen Vergessens entlasse.“

So glatt kamen ihm die Worte von den Lippen, dass es Sam für einen Moment die Sprache verschlug.

„Erstaunt es dich?“ fuhr der Fürst fort. „Nun, ich kann mir schon vorstellen, dass ich für deinesgleichen grausam und kalt wirken muss, aber glaube mir, auch ich habe Gefühle. Auch ich habe schon geliebt und ich liebe jetzt. Und die, die ich liebe, wird stets einen Teil meines Denkens und Handelns bestimmen. Sie wird mich milder stimmen, mich großzügiger machen und wenn ich auch nicht mehr in der Lage bin, Mitleid zu empfinden, so kann ich doch Gnade walten lassen, wenn sie mich nur darum bittet.“

„Das habe ich gesehen,“ entgegnete die Diebin kalt. „Ich bot dir meine Hand für Aelias und Kyns Leben. Aber du willst lieber deine grausamen Späße treiben. Genügt es dir denn nicht, dass die, die ich über alles liebte, auf deinen Befehl vor meinen Augen getötet wurde!? Wenn du wirklich fähig wärst, zu lieben, dann würdest du....“

„Jeder liebt auf seine Weise,“ unterbrach der Fürst sie mit leicht erhobener, aber noch immer ruhiger Stimme. „Und jeder möchte auf seine Weise geliebt werden. Der Grund, weshalb zwei Menschen oft so unglücklich miteinander sind, ist meist der, dass sich ihre Vorstellungen von Lieben und Geliebtwerden nicht in Einklang bringen lassen. Wusstest du das nicht?“

„Bist du hierhergekommen, um mit mir über Liebe zu diskutieren?“

Prospero lächelte.

„Nein,“ sagte er. „Eigentlich bin ich hierhergekommen um mir das zu holen, was mir gehört.“

Samatha spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken jagte, als ein lüsternes Funkeln in Prosperos Augen trat.

„Versuch es nur....“ begann sie, doch der Fürst winkte ab.

„Nein,“ sagte er. „Nein, auch ein solcher Sieg wäre meiner nicht würdig.“

Er machte eine kleine dramatische Pause.

Sam schwieg, sah Prospero nur erwartungsvoll an. 

„Ich weiß, dass man Liebe nicht erzwingen kann,“ fuhr er schließlich fort. „Nicht einmal ich kann gegen ein so elementares Gesetz etwas ausrichten. Aber was ich erzwingen kann, ist deine freiwillige Hingabe, deine Leidenschaft, deine absolute Unterwerfung. Du wirst mich vielleicht nicht lieben können, aber du wirst es mir perfekt vorspielen, du wirst eine anschmiegsame, willige und stets für mich bereite Gemahlin werden. Und das noch heute Nacht!“

‚Träum weiter,’ hätte Samatha am liebsten erwidert, doch dazu war sie zu klug.

„Und wie gedenkst du das zu erreichen?“ fragte sie stattdessen.

Prospero lachte laut auf, dann sah er die Diebin mit durchdringendem Blick in vollkommenem Ernst an.

 „Dein Wille ist stark,“ erklärte er. „Stärker als der jeder anderen Frau, die ich zu der meinen gemacht habe, mit einer Ausnahme. Doch letzten Endes habe ich sie alle bekommen und auch du wirst mir gehören und damit heute um Mitternacht die Zahl der Seelen voll machen, die ich meinem Herrn als Opfer bringen muss. Und wenn du Lord Damon erst begegnet bist, wirst auch du seine Dienerin sein und eine getreue Gefährtin an meiner Seite, bis ich deiner irgendwann überdrüssig werde.“

Sam stand auf, ging mit aller Würde, die sie besaß zu dem Fürsten hinüber und sah ihn mit der ganzen Verachtung an, die sie für ihn empfand.

„Das wird niemals geschehen,“ sagte sie. „eher werde ich sterben.“

„Das ist nicht von Bedeutung,“ erwiderte Prospero nur wegwerfend und erhob sich ebenfalls.

Bevor Sam zurückweichen konnte, packte er sie hart am Arm und zog sie mit sich.

„Komm,“ grollte er und alles höfliche und scheinbar freundliche fiel in diesem Augenblick von ihm ab. „Wir werden sehen, ob wir nicht etwas finden können, dass deine Meinung sehr schnell ändern wird.“

Tag: 14

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Der Countdown läuft noch immer
Aelia erwachte von einem Augenblick zum anderen.

Sie fühlte sich weder benommen, noch hatte sie Kopfschmerzen, nichts, was darauf hindeutete, dass sie gerade ein paar Stunden unnatürlichen Schlafes hinter sich hatte.

„Kyn?!“ rief sie leise und sah sich nach ihrer Geliebten um. 

Der Raum, in dem sie saß, war von mehreren Fackeln, die hoch oben an den Wänden angebracht waren, schwach beleuchtet.

Außer der Tribunin schien niemand sonst da zu sein.

„KYN!!!!“ wiederholte Aelia wesentlich lauter.

Eine Hand löste sich aus dem Schatten und legte sich auf die Schulter der Feldherrin.

Aelia schrak zusammen.

„Ist ja schon gut, ich bin hier,“ hörte sie eine vertraute Stimme.

Die Gestalt der Diebin trat vollends aus dem Schatten der Wände, mit dem sie fast vollständig verschmolzen war.

„Ich wünschte wirklich, du würdest das lassen!“ fauchte Aelia, der der Schreck noch in den Glieder saß.

„Wieso? Bitte ich dich etwa darum, nie wieder ein Schwert anzufassen, nur weil du damit kleine Kinder erschrecken kannst?“

„Das kannst du ja wohl nicht vergleichen!!“

„Schatz, ich würde ja liebend gern eine Grundsatzdiskussion mit dir führen,“ erklärte Kyn ruhig. „Aber im Moment interessiert es dich sicher mehr, wo wir hier sind, oder irre ich mich?“

„Wo sollen wir schon sein?“ brummte Aelia. „In Prosperos ausgedehnten Kerkergewölben nehme ich mal an.“

„Ja und nein,“ erwiderte Kyn. „Die gute Nachricht ist – wir sind weder gefesselt noch eingesperrt und Wachen scheint es auch keine zu geben.“

„Und die schlechte?“

„Nichts davon scheint hier wirklich notwendig zu sein. Diese Gewölbe erstrecken sich nach allen Seiten fast ins Unendliche. Ich habe das Gefühl, das wir tagelang hier hindurch laufen könnten, ohne etwas zu entdecken, das auch nur entfernt an einen Ausgang erinnert.“

Kyns Stimme klang beunruhigt und das ließ Aelia aufhorchen.

Im allgemeinen gab es nur ausgesprochen wenig, was ihre schlitzohrige kleine Gefährtin mit der fatalistischen Denkweise aus der Fassung brachte. Zu dem wenigen gehörte Magie in jeder Form ihrer Anwendung.

Kyn hasste Magie und mied sie und jeden, der sie anwandte in der Regel wie ein Dämon das Weihwasser. Sie übersah dabei ganz bewusst, das auch ihrer eigenen Fähigkeit, sich durch die Schatten zu bewegen als wäre sie selbst einer, etwas magisches anhaftete. Aelia hatte sie einmal in einem Anflug von Gedankenlosigkeit darauf aufmerksam gemacht und Kyns Reaktion darauf hatte sie das Thema sehr rasch wechseln lassen. 

Magie war nun aber in einer Welt, wie Ryven es war, zwar nicht unbedingt etwas alltägliches, aber auch nicht gerade etwas außergewöhnliches, so dass sich die Diebin immer wieder damit konfrontiert sah, was ihre Einstellung jedoch nicht wesentlich geändert hatte. Jedenfalls nicht in  positiver Hinsicht.

„Wenn diese Gewölbe hier magischen Ursprungs sind, dann könnte es in der Tat keinen Ausweg geben,“ sprach Aelia Kyns Befürchtungen aus. Dann stand sie entschlossen auf. „Aber wenn wir hier sitzen bleiben, werden wir das niemals herausfinden.“

Kyn seufzte.

„Da hast du wohl recht. Also schau’n wir mal, wo wir landen, wenn wir uns ein bisschen umsehen. Und falls wir doch hier rauskommen wünsche ich mir, nur fünf Minuten mit Prospero allein zu sein!“

Aelia lächelte.

„Wenn wir hier wirklich rauskommen, sorge ich persönlich dafür, dass du sie kriegst!!“

„Sie glauben noch immer, dass sie eine Chance hätten,“ sagte Prospero herablassend zu Sam, die sprachlos vor Entsetzen auf das Bild starrte, das der Fürst ihr zeigte.

Prospero hatte sie in seine geheimen unterirdischen Gemächer gebracht, die beiden standen in einem geräumigen Zimmer, das außer einem bequemen Sofa und einer Feuerstelle keinerlei Mobiliar aufwies.

Die dem Sofa gegenüberliegende Wand begann auf eine Handbewegung des Fürsten zu schimmern und zu flackern, bis endlich ein Bild darauf erschienen war, das Sam auf der Stelle den Mut sinken ließ.

Sie sah das Schloss des Fürsten, aber nicht umgeben von der Düsternis des toten Waldes, sondern von einem riesigen Labyrinth, in dem sich Tausende von Gängen verzweigten, die in Tausende von Zimmern und Hallen und Gewölben mündeten und wieder hinaus führten. Den Bewegungen und leise vernehmbaren Geräuschen nach mussten sich dort Dinge abspielen, die jenseits von Sams Vorstellungskraft lagen und sie war beinah dankbar dafür, dass sie außer Schemen nichts davon deutlich erkennen konnte.

Dann hatte Prospero erneut mit der Hand gewunken und das Bild an der Wand hatte sich auf den vergrößerten Ausschnitt eines kleinen Teils des Labyrinthes beschränkt, gerade rechtzeitig, um Kyns und Aelias letzte Worte zu hören.

„Das Labyrinth umgibt mein Schloss wie eine unsichtbare Barriere,“ hörte Sam die gleichmütige Stimme des Fürsten neben sich. „Wer auch immer ohne meine Erlaubnis versucht, das Schloss zu betreten oder zu verlassen, landet unweigerlich dort. Und wer erst einmal sein Gefangener ist, vermag es niemals wieder zu verlassen. Es sei denn, ich gestatte es!“

Genau in diesem Augenblick schickten sich Aquila, Danara und Devilaria an, die Mauern des Schlosses mit Hilfe eines Seils, das sie im Dorf gefunden hatten, hinaufzuklettern.

Tag: 14

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown

„Eine verblüffend einfache Idee,“ sagte Devilaria zu sich selbst.

Sie sah zu Aquila hinauf, die gerade die Zinnen erreicht hatte und sich auf die Burgmauer schwang. Danara war bereits hinaufgeklettert, die Dschinn bildete sozusagen die Nachhut.

Das Klettern fiel Devi nicht ganz leicht, denn das Seil war alt und schon leicht brüchig, doch sie schaffte es schließlich.

„Aquila? Danara?“ rief sie leise, als sie sich lautlos auf den kleinen Mauergang fallen ließ.

Niemand antwortete. 

Devilaria sah sich rasch um. Von Aquila und Danara war weit und breit keine Spur. In dem ewigen Dämmerlicht, von dem das Schloss umgeben war, konnte sie erkennen, dass sie allein war.

Allein?

Nicht ganz.

Nur wenige Meter von der Dschinn entfernt lag neben einem der Wehrtürme eine Gestalt auf dem Boden. 

Devilaria schlich langsam näher, doch ihre Vorsicht war unbegründet.

Es war einer von Prosperos Wachleuten, seine Augen waren geschlossen, das Gesicht blutüberströmt. Als Devi genauer hinsah, erkannte sie, dass auch die leichte Rüstung, die er trug voller Blut war.

Die Dschinn schrak zurück, dann hob sie den Kopf und richtete sich auf.

„Zeig dich!“ rief sie. „Ich weiß jetzt, wer du bist!“

Die Luft flimmerte kurz, dann stand der Mann in der blutroten Robe vor ihr.

„Du bist der Rote Tod!“ stellte die Dschinn fest.

Die Gestalt nickte.

„Bist du auf unserer Seite?“

„Wir haben das gleiche Ziel!“ war die Antwort. „Für diesmal!“

„Wo sind Aquila und Danara?“

„In Prosperos Labyrinth. Niemand kann das Schloss ohne seine Erlaubnis betreten.“

Devilaria schlug mit der Faust in ihre Handfläche.

„Warum hast du uns nicht gewarnt?!“

„Sie haben bereits die Hilfe, die sie brauchen,“ war die gleichmütige Antwort.

„Und weshalb bin ich noch hier?!“

„Dich schützt der Spiegel!“

„Wie wunderbar,“ sagte Devi voller Ironie. „Dann muss ich ja nur noch Prospero finden!“

„So sieht es aus!“ Die Stimme klang leicht belustigt.

Devilarias Gesichtsausdruck wurde hart.

„Hör zu,“ sagte sie. „Meine Geduld ist zu Ende! Hilf mir oder verschwinde, ganz wie du willst. Aber stell’ dich mir nicht in den Weg!!!“

Der Rote Tod schwieg. Sein Gesicht, wenn er denn eines hatte, war unter der Kapuze verborgen, so dass es unmöglich war, seine Gedanken an seinem Mienenspiel zu erraten.

„So soll es sein!“ sagte er schließlich. „Folge mir und ich werde dafür sorgen, dass niemand dich aufhält.“  
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Vollkommene Finsternis umgab Aquila.

Eben noch waren da die Zinnen der Burgmauer gewesen, die sie überklettert hatte und dann, von einer Sekunde auf die andere – nichts mehr.

Die Amazone stellte fest, dass sie auf dem Rücken lag.

Sie musste für einen Augenblick bewusstlos gewesen sein, zumindest schien ihr ein kleiner Teil ihrer Erinnerung zu fehlen.

„Danara?!“ rief sie leise und erschrak, denn ihre Stimme klang seltsam dumpf, geradeso, als habe Aquila in einem sehr kleinen Raum gesprochen.

Ein eigenartiges Gefühl der Beklemmung befiel die Kriegerin. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ihre Arme, mit denen sie sich abstützen wollte, stießen links und rechts gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges.

Ein wahnsinniger Schrecken durchfuhr die Amazone, als ein furchtbarer Verdacht in ihr aufstieg.

Sie streckte die Hände über sich aus, das heißt, sie versuchte es, denn auch hier stieß sie rasch auf Widerstand.

Sie klopfte an die hölzerne Decke, die sich so dicht über ihr befand, dann an die Wände. Das Geräusch, das sie verursachte, war so dumpf wie ihre Stimme vorhin geklungen hatte.

‚Eine Kiste,’ dachte Aquila. ‚Ich bin in einer Kiste.’

Sie stemmte ihre Hände gegen die Decke, versuchte, sie zu bewegen, doch sie saß unverrückbar fest.

Aquila fühlte, wie sich ihre Haut mit einem feinen Schweißfilm überzog. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Mit aller Macht kämpfte sie die Panik nieder, die sie zu überwältigen drohte. Irgendjemand oder irgendetwas hatte sie in diese Kiste gesperrt und dann.....

Die Amazone stieß einen Laut des Entsetzens aus, als ihr klar wurde, was hier geschehen sein musste.

Und während sie begann, den Deckel des Sarges heftig mit den Fäusten zu bearbeiten, fiel es ihr schwerer und schwerer zu atmen.

Dieses Grab würde ihr Grab werden, wenn ihr nicht bald jemand zu Hilfe kam.
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Danara war von dämmrigem Licht umgeben.

Es dauerte eine kleine Weile bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten.

Dafür reagierten andere Sinne schneller.

Fast unmittelbar nach ihrem Erwachen hatte sie registriert, dass sie flach auf dem Rücken lag. Hände und Füße waren fest an den Boden gekettet und über ihren Hals spannte sich ebenfalls ein eiserner Reif, so dass sie sich kaum rühren konnte.

„Aquila?!“ rief sie leise. 

Nur das Trippeln und Klacken kleiner, mit Krallen bewehrter Pfoten antwortete ihr.

Danara verzog das Gesicht.

Sie fürchtete sich zwar nicht vor Ratten, aber besonders mögen tat sie die ekligen Nager auch nicht und außerdem war ihr die Vorstellung nicht gerade angenehm, dass ihr das Ungeziefer über Körper und Gesicht laufen konnte, während sie so hilflos gefesselt hier lag.

Was war nur geschehen, nachdem sie über die Mauer geklettert war? Das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war der Nebel in dem Aquila verschwunden war. Danara war ihrer Freundin gefolgt, doch was danach geschehen war, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Aber jemand musste sie doch hier angekettet haben! Und überhaupt – wo war HIER eigentlich?

Ein leises Geräusch, das sich von dem raschelnden Gewimmel der Ratten deutlich unterschied, ließ die Kriegerin aufhorchen. So weit es ihre engen Fesseln zuließen, sah sie sich um, doch alles was sie in dem dämmrigen Licht erkennen konnte, waren Wände aus grauem Stein, in die weitere Ketten eingelassen waren. 

Danara lauschte angestrengt.

Da, wieder das Geräusch.

Es klang wie ein leises Sausen, ähnlich dem eines Stockes, der durch die Luft geschwungen wurde.

Und es kam von der Decke.

Danara blickte hinauf, konnte jedoch außer einem gelegentlichen kleinen Aufblitzen im Schatten  zunächst nichts erkennen.

Doch das änderte sich nach einigen Minuten und schließlich konnte die Kriegerin deutlich sehen,  was sich da unerbittlich auf sie herunter senkte.

Es war ein riesiges Pendel aus Stahl, dessen Unterseite so scharf geschliffen war wie eine Schwertklinge. Es schwang in weitem Boden gemächlich hin und her und sank dabei immer tiefer.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die blitzende Schneide ihren Körper in zwei Hälften teilen würde.

Danara zerrte an den Fesseln, aber die eisernen Klammern, die sie hielten waren tief im Boden befestigt und bewegten sich keinen Millimeter.

„AQUILA!!!!!!“ rief die Kriegerin verzweifelt.

Wenn ihr jemand jetzt noch helfen konnte, dann war es die Amazone.
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„Was hast du eigentlich vorhin damit gemeint,“ begann Aelia, als sie mit Kyn auf der Suche nach einem Ausgang durch die Gänge des Labyrinthes schlich, „als du sagtest, ich würde noch Gelegenheit haben, mich bei Devilaria zu entschuldigen? Ich dachte, du glaubst nicht an ein Leben nach dem Tod.“

„Tue ich auch nicht,“ entgegnete Kyn ausweichend.

„Wenn ich dich nicht so gut kennen würde,“ sagte die Tribunin voller Sarkasmus, „würde ich glatt denken, du verschweigst mir etwas.“

„Nun ja,“ sagte Kyn, ohne ihre Geliebte anzuschauen, „es war keine Zeit, dir davon zu erzählen und da haben wir....“

„WIR?“ Aelia runzelte die Stirn. Es war also genauso, wie sie es bereits nach Kyns seltsamer Bemerkung vermutet hatte. Alles war nur ein abgekartetes Spiel gewesen.

Die Dschinn war noch am Leben, eine Tatsache, die Aelia im Grunde sehr begrüßte. Was sie jedoch ganz gewaltig störte, war, dass wieder einmal niemand es für nötig befunden hatte, sie in den Plan einzuweihen.

„Devilaria lebt also!“ stellte die Tribunin mit einer Stimme fest, die kochendes Wasser auf der Stelle in einen Eisball verwandelt hätte.

„Ja,“ sagte Kyn einfach. „Man könnte meinen das stört dich,“ setzte die Diebin unvorsichtigerweise hinzu.

Aelia blieb abrupt stehen und wandte sich mit Augen, die vor Zorn noch mehr als sonst leuchteten, ihrer Geliebten zu.

„Was mich stört,“ zischte sie mit einer Stimme, der man die mühsam kontrollierte Wut nur zu deutlich anmerkte, „ist die Tatsache, das offenbar mal wieder jeder Bescheid wusste, außer mir natürlich! Macht es dir eigentlich Spaß, mich ständig für dumm zu verkaufen?!“

Kyn schluckte.

Es waren rein praktische Erwägungen gewesen, die sie, Devi und Sam dazu gebracht hatten, Aelia ihren Plan zu verschweigen. Die Diebin war auch immer noch fest davon überzeugt, dass das die richtige Entscheidung gewesen war, denn die Tribunin hatte ihre Rolle in der kleinen Inszenierung perfekt gespielt, was sie wahrscheinlich nicht getan hätte, wenn sie gewusst hätte, um was es wirklich ging.

Doch wie sollte sie das ihrer Geliebten begreiflich machen, die sich ohnehin schon bei jeder nur möglichen Gelegenheit ausgeschlossen fühlte.

„Aelia,“ begann sie, „ich sagte dir doch, uns blieb keine Zeit.....“

Weiter kam Kyn nicht, denn die Faust der Tribunin donnerte krachend an die Gangwand. Von der Decke löste sich der Verputz, so dass die beiden für Sekunden von einer kleinen Wolke umgeben waren.

„Hör auf damit, Kyn!!!!!“
Aelia war jetzt richtig sauer. 

Es war schlimm genug, das Gefühl vermittelt zu bekommen, nicht dazuzugehören, doch dass sie jetzt auch noch angelogen wurde, war mehr, als die Kriegerin verkraften konnte.

Die Diebin zuckte zusammen.

„Du hattest Zeit genug, dich mit Devilaria und Sam zu besprechen, also erzähl mir jetzt nicht, dass es für mich nicht mehr gereicht hätte. Du hast mir einfach nicht zugetraut richtig mitzuspielen, wenn ich alles schon im voraus wüsste, habe ich recht?!!“

Verlegenheit war ein Wort, das in Kyns Vokabular eigentlich nicht vorkam. Aber als Aelia ihr die Wahrheit so offen ins Gesicht sagte, konnte die Diebin doch nicht verhindern, dass sich ihr Gesicht mit einem leichten rosa Hauch überzog.

Auch wenn Aelia das immer wieder bezweifelte, weil sie das Verhalten ihrer Gefährtin oft nicht wirklich verstand, so war es doch eine Tatsache, dass Kyn die Tribunin aufrichtig liebte. Kyn hasste es, Aelia zu verletzen, aber manchmal erforderte es eben die Situation, dass darauf keine Rücksicht genommen werden konnte. Und Kyn hätte nicht all die Jahre in ihrem gefährlichen Beruf überlebt, wenn sie Notwendigkeiten nicht erkannt oder sie ihren Gefühlen untergeordnet hätte.

Aber wie sollte Aelia das verstehen, die den größten Teil ihres Lebens in der behüteten Welt des Hochadels von Wonham verbracht hatte?

„Habe ich recht??!!“

Die Tribunin wartete noch immer auf eine Antwort und sie hatte nicht die Absicht, Kyn darum herum kommen zu lassen.

„Es tut mir leid, Aelia,“ sagte die Diebin nur.

Die Feldherrin sah Kyn mit einem langen Blick an.

„Vielleicht war es ein Fehler,“ sagte sie.

„Aber so war es wirklich am besten,“ widersprach Kyn, doch Aelia winkte ab.

„Das meine ich nicht,“ sagte sie. „Ich meine, es war vielleicht ein Fehler zu glauben, dass wir beide zusammenpassen könnten. Liebe allein genügt eben nicht immer. Vielleicht sollten wir das endlich einsehen und die Konsequenzen ziehen.“

Und damit wandte sich die Tribunin ab und lief einfach über den Gang davon.

Sie wollte nicht, dass Kyn die Tränen sah, die in ihren Augen schimmerten.

Die Diebin starrte ihr nach, sprachlos vor Überraschung und auch vor Ärger.

Wieso musste diese melodramatische Takrumerin aus allem immer gleich eine Beziehungskrise machen? Sie hatten ihr nichts von dem Plan gesagt - okay, in Ordnung. Aber davon ging doch die Welt nicht unter und außerdem gab der Erfolg ihnen ja recht. Warum nur, konnte Aelia das nicht auch so sehen? Warum musste sie immer alles so persönlich nehmen?

„Aelia!!!“ rief sie ihrer Gefährtin nach. „Jetzt sei doch bitte nicht.....“ Albern, hätte sie fast gesagt, doch das konnte Kyn gerade noch zurückhalten. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie damit alles nur noch schlimmer machen würde.

„Aelia, bitte, jetzt komm’ zurück. Wir können doch darüber reden!“

Die Tribunin bog weit vor ihr um eine Ecke, eine Sekunde später hörte Kyn eine Tür ins Schloss fallen.

„Na, toll, wir haben ja auch gar keine anderen Probleme,“ knurrte die Diebin.

Doch als sie Aelia folgte, musste sie an die letzten Worte der Tribunin denken. Ob Aelia das wirklich ernst gemeint hatte? Und wenn ja - spielte die Feldherrin tatsächlich mit dem Gedanken, ihre Beziehung zu beenden?

Kyn seufzte. Vielleicht wurde es Zeit, ein paar Dinge ein für alle Mal in aller Deutlichkeit klar zu stellen.
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Irgendwann auf ihrem Weg den Gang hinunter fiel es Aelia auf, dass sie sich wie verwöhntes Blag benahm, dem man nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Aber sie konnte einfach nicht anders, zu wütend war sie über diese neuerliche Demütigung, dieses weitere Zeichen in einer Vielzahl von Hinweisen, die Aelia sagten, dass Kyn sie nicht wirklich als Teil ihres Lebens sah.

Daher reagierte sie auch nicht auf Kyns Rufen, sondern bog einfach in die nächstbeste Abzweigung ein und sah dort in einigen Metern Entfernung eine halb offenstehende Tür. Ohne weiter nachzudenken, riss die Tribunin sie ganz auf und trat in den Raum dahinter, nur weg von der kleinen Diebin und ihren halbherzigen Versuchen, Aelia zu belügen. 

Mit einem sehr endgültigen Klacken fiel die Tür hinter der Tribunin ins Schloss. Aelia machte noch zwei Schritte, bis ihr bewusst wurde, wo sie sich befand und blieb dann wie angewurzelt stehen. Sie schluckte schwer, als sie das Rascheln und leise Zischen einige Meter unter sich hörte. 

Die Tribunin stand auf einer Art Steg, der knapp einen Meter breit war und bis zur Mitte des Raumes führte. Unter und über ihr befanden sich einige Kubikmeter leere Luft, nach unten begrenzt von einem Boden, der kaum als solcher zu erkennen war, denn er war über und über mit Schlangen aller Größen und Arten bedeckt. Die überall an den Wänden in eisernen Haltern befestigten Fackeln beleuchteten die Szenerie intensiver, als es Aelia in diesem Augenblick lieb gewesen wäre. Unwillkürlich fragte sich die Tribunin, wie wohl die Fackeln gewechselt wurden, wenn sie heruntergebrannt waren. Entfernte man dazu erst die Schlangen aus der Grube oder liebten die Wärter dieses gewaltigen Gefängnisses das Risiko?

Aelia hatte schon gegen riesige Spinnen gekämpft, sie hatte auch mit Schlangen grundsätzlich keine Probleme. Bedauerlicherweise besaßen Schlangen jedoch in den meisten Fällen Giftzähne, die in der Regel tödliche Wunden schlugen und Aelia musste davon ausgehen, dass eine Schlangengrube, die was auf sich hielt, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich nur Exemplare der tödlichsten Art beinhaltete.

‚Schade, eigentlich,’ dachte sie. ‚Mit Würgeschlangen hätte ich fertig werden können.’

Sie bewegte sich langsam rückwärts auf die Tür zu und musste zu ihrem Ärger feststellen, dass diese sich nicht öffnen ließ.

Aelia zuckte die Schultern und rammte einmal kurz die Faust dagegen.

Doch statt sich aus den Angeln zu heben, zitterte die Tür nur leicht, blieb aber standhaft. Aelia versuchte es mit einem weiteren Schlag, dann mit einem Trommelfeuer von Schlägen und schließlich mit einigen heftigen Tritten.

Die einzige Wirkung, die sie erzielte, war, dass der Steg sich ganz langsam zurück in die Wand zu schieben begann.

‚Warum ich?!’ dachte Aelia und warf einen gequälten Blick zur Decke, die hoch oben irgendwo im Dunkeln lag. Es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als die einzige zu rufen, die der Tribunin in dieser Lage helfen konnte.

Kyn hatte inzwischen die Abzweigung ebenfalls erreicht. Kaum war sie um die Ecke gebogen, als sie auch schon jemanden halbherzig ihren Namen rufen hörte.

„Kyn?! Errr... Kyn.... bist du da draußen?!“

‚Sie ist in Schwierigkeiten, braucht meine Hilfe, hasst es aber mich darum zu bitten, doch immerhin hat sie genug Verstand es doch zu tun,’ kombinierte die Diebin fast automatisch, während sich ein leichtes Grinsen auf ihr Gesicht stahl.

Sie blieb vor der Tür stehen, hinter der sie das Rufen vernahm, versuchte probeweise, sie zu öffnen, was erwartungsgemäß misslang und untersuchte dann kurz das Schloss.

„Kyn?!“ Aelia hatte die Geräusche von draußen natürlich gehört.

„Keine Sorge,“ hörte sie jetzt die Stimme der Diebin. „Ist kein besonders kompliziertes Schloss, das haben wir gleich.“

Kyn wollte sich schon an der Tür zu schaffen machen, doch dann fiel ihr etwas ein und sie ließ ihre Hände wieder sinken.

„Was ist? Worauf wartest du?“ kam es ungeduldig aus dem Raum. „Kyn, ich stehe auf einem schmalen Steg, der sich mehr und mehr in die Wand hineinschiebt und darunter führt der Weg geradewegs in eine Schlangengrube. ES EILT!!!“

„Nur die Ruhe,“ entgegnete Kyn. „Wie viel Platz hast du noch?“

„Etwa eineinhalb Meter.“

„Dann haben wir noch etwas Zeit,“ sagte die Diebin mit aufreizender Ruhe.

„ZEIT?!“ Aelia konnte es nicht fassen. „ZEIT FÜR WAS?!“

„Um mal ein paar Dinge über unsere Beziehung klarzustellen, natürlich!“ kam es von Kyn.

„Also dazu ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment,“ protestierte Aelia sofort.

„Darf ich dich daran erinnern, dass DU mit diesem Thema angefangen hast?!“

„Da habe ich, weiß der Himmel, nicht daran gedacht, es über einer Schlangengrube auszudiskutieren,“ erklärte Aelia, die immer nervöser wurde. „Kyn, bitte, können wir uns nicht darüber unterhalten, wenn ich hier raus bin?“

„Ich habe nicht von unterhalten gesprochen,“ sagte Kyn, während sie ihre Fingernägel einer eingehenden Inspektion unterzog. „ich sagte, ich will ein paar Dinge klarstellen.“

Aelia seufzte.

Sie würde es sich wohl anhören müssen, ob sie wollte oder nicht.

Die Schlangen züngelten zu ihr hinauf als wollten sie ihr recht geben.

„Na, dann leg’ schon los, aber lass dir nicht allzu viel Zeit, sofern dir an mir noch was liegt.“

„Genau das ist das Problem, nicht wahr?“ kam es von der anderen Seite der Tür.

„Willst du klarstellen oder 20 Fragen spielen?“

Aelia sah beunruhigt zu den Schlangen hinunter.

Ausdruckslos blickten die Schlangen zurück.

„Ssssie spielt gerne, nicht wahr?“

Die leise zischende Stimme ließ Aelia herumfahren. Hektisch sah sie sich im Raum um.

„Hier unten,“ half ihr die Stimme.

Aelia sah auf den Boden der Plattform hinunter und wich bis dicht an die Tür zurück, als sie die kleine blauschillernde Schlange sah, die am anderen Ende des Steges saß und die Tribunin neugierig betrachtete.

„Du brauchsssst keine Angsssst zu haben. Ich tue dir nichtsss!“

Aelia hatte noch nie zuvor eine sprechende Schlange gesehen. Daher nahm sie sich erst einmal nicht die Zeit sich zu fragen, ob sprechende Schlangen vertrauenswürdig waren.

„Du ssssolltessst ihr vielleicht zuhören,“ sagte die Schlange, „es scheint ihr wichtig zu ssssein.“

„Kyn, hier drin ist eine Schlange die spricht!“ rief Aelia ihrer Geliebten durch die geschlossene Tür zu,

„Netter Versuch, Aelia,“ erwiderte Kyn. Dann begann sie mit dem, was sie Aelia sagen wollte.

„Es tut mir wirklich leid, dass ich dir nichts von unserem Plan erzählt habe, das musst du mir glauben. Aber ich würde in der gleichen Situation wieder ebenso handeln, einfach weil ich es für das richtige hielt. Du bist einfach zu ehrlich, zu aufrichtig um glaubhaft lügen zu können, auch wenn du es mir zuliebe versucht hättest. Und ich wollte, das wir überleben. Wir alle! Kannst du das wenigstens ein bisschen verstehen?“

„Sicher, Kyn,“ sagte Aelia ungewohnt kompromissfreudig, während die Tribunin immer noch wachsam die kleine Schlange im Auge behielt, die sich zusammengerollt hatte und nur doch den Kopf leicht hin und herbewegte.

Aelia hätte schwören können, dass das kleine Reptil sie angrinste.

Kyn runzelte leicht die Stirn.

Es sah Aelia gar nicht ähnlich so schnell einzulenken, aber immerhin befand sie sich auch in einer etwas misslichen Lage.

„Wir beide kommen aus völlig verschiedenen Welten,“ fuhr die Diebin schließlich fort. „Du bist alles, was ich nicht bin und umgekehrt. Und wirklich verstehen werden wir einander wohl nie. Aber auch das ist ein Grund, weshalb ich dich so sehr liebe. Wir ergänzen einander. Bitte, versuch doch, nicht immer sofort an meiner Liebe zu zweifeln, nur weil ich etwas tue, was du nicht nachvollziehen kannst.“

„Da ist was dran, Kyn,“ sagte die Tribunin, ohne den Blick von der Schlange zu wenden.

„Wie komplizzzziert ihr Menschen doch immer allessss macht!“ sagte die kleine Schlange.

„Findest du?“

Aelia sah das Reptil nachdenklich an.

„Ja,“ wisperte die Schlange. „Liebsssst du deine Gefährtin?“

Aelia nickte, erst langsam, dann sehr entschlossen.

„Und ssssie liebt dich!“ stellte die Schlange fest. „Sssolange ihr euch liebt, gibt esss immer einen Weg.“

„Klingt einfach,“ meinte Aelia.

„Manchmal ssssind die einfachssssten Dinge am schwerssssten zu verstehen,“ philosophierte die Schlange. „Ihr beide mögt vielleicht ein paar mehr Probleme haben, alsss andere, die bessssser  zzusssammen passssen, aber solange ihr euch immer noch liebt, wird auch immer wieder eine von euch beiden sssich aufraffen und um eure Liebe kämpfen. Und mit etwasss Glück findet sssssie dann auch die richtigen Worte.“

Aelia musste lächeln. Plötzlich fragte sie sich ernsthaft, weshalb sie sich eigentlich so albern aufgeführt hatte. 

„Ich glaube, du hast recht,“ gab die Tribunin zu. „Hast du eigentlich einen Namen?“ 

„Celest,“ sagte die Schlange. „Freut mich, dich kennenzulernen, Aelia.“

„Mich auch,“ erwiderte die Tribunin und kam sich fast vor wie auf dem Sommerball ihrer Mutter auf den Takrum-Inseln. 

„Aelia?“

Kyns Stimme von draußen war eine Mischung aus Besorgnis und Misstrauen.

„Es tut mir leid, Kyn,“ sagte die Tribunin, die neu gewonnenen Erkenntnisse sofort in die Tat umsetzend. „Ich wollte mich nicht so dumm benehmen, aber du musst mich auch verstehen. Ich habe mich nicht nur ausgeschlossen gefühlt sondern auch, als würdet ihr mich nicht für voll nehmen.“

„Das tun wir aber, Aelia!“ erwiderte Kyn sofort. „Jede von uns und ganz besonders ich. Und niemand will dich verletzen, nicht einmal Devi. Ich liebe dich, Aelia Marciana und zwar so wie du bist. Kannst du mich denn nicht auch lieben, so wie ich bin?“

Aelia hätte schwören können, dass ein leises, gerührtes Schluchzen von Celest kam.

„Ich liebe dich doch auch, Kyn. Und ich werde versuchen, über meinen Schatten zu springen,“ versprach die Tribunin.

In diesem Moment spürte Aelia, wie sich etwas um ihr Fußgelenk ringelte. Sie erschrak, doch bevor sie Celest abschütteln konnte, glitt das letzte Stück der Plattform lautlos zurück in die Wand.

Sie war von Kyns Rede und der Begegnung mit der kleinen blauschillernden Schlange so abgelenkt gewesen, dass sie vollkommen vergessen hatte, darauf zu achten.

„Keine Angssst!“ zischte Celest noch.

Für einen kurzen Augenblick schien es Aelia, als schwebe sie über dem Abgrund, dann stürzte sie mit einem kleinen Aufschrei des Schreckens mitten zwischen das Schlangengewimmel.
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Für einen Augenblick stand Kyn wie gelähmt vor der Tür, dann flogen ihre Hände förmlich, das Schloss knackte und gab nach und die Diebin riss die Türe auf.

Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, sah gerade noch rechtzeitig, dass es da nichts mehr gab, wohin sie hätte treten können und hielt inne.

„Aelia,“ stieß sie mit versagender Stimme hervor, „oh nein, was hab’ ich getan?!“

„Kyn?!“ hörte sie da eine Stimme von unten zu ihr heraufdringen.

Die Diebin hätte vor Erleichterung beinah geheult. 

Doch als sie auf den Boden der Grube hinunter sah, blieb ihr fast das Herz stehen vor Schreck.

Aelia stand inmitten einer unabsehbaren Zahl sich windender und übereinander kriechender Schlangenkörper, die jedoch einen kleinen, aber respektvollen Abstand von der Tribunin hielten. Vor ihr hatte sich eine kleine Schlange, deren Schuppen bläulich schillerten, hoch aufgerichtet und zischte die anderen an.

Kyns Verstand weigerte sich zu glauben, was sie da sah, aber so wie es schien, schützte das kleine Reptil die Feldherrin vor den Angriffen der anderen.

„Aelia! Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt? Bleib’ ganz ruhig und beweg’ dich nicht!!!!!“

Kyns Stimme verriet äußerste Besorgnis.

Die Diebin wusste besser als jeder anderen, welch’ grausame Wirkung den verschiedensten Schlangengiften zu eigen war, sie hatte mindestens zehn Arten der da unten herumwimmelnden Reptilien an ihrer Zeichnung erkannt und wusste nur zu gut, dass auch nur der Biss einer einzigen für Aelias Leben ein sehr schnelles und schmerzhaftes Ende bedeuten würde.

„Es ist alles okay, Kyn!“ rief Aelia zu der Diebin hinauf. „Sie tun mir nichts!“

„Ach, haben sie dir das etwa schriftlich gegeben?!“ entgegnete Kyn trocken.

„Celest hat es mir gesagt.“

„Celest?“

Kyn runzelte die Stirn.

„Die Schlange, von der ich vorhin sprach. Du wolltest ja nicht glauben, dass sie sprechen kann.“

Die Diebin konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Aelia da unten den Verstand zu verlieren begann. Sie konnte es ihr nicht wirklich verdenken.

„Ist schon gut, Aelia, ich versuch’ dich da rauszuholen!“

„Nicht nötig, Kyn. Hier unten gibt es keine magische Verriegelung. Ich kann ein Loch in die Wand schlagen.“

„Und was ist mit den Schlangen?“

Aelia seufzte.

„Ich hab’ doch schon gesagt, dass sie uns nichts tun. Sie sind Gefangene wie wir!“

„Sag’ mal, Aelia, bist du sicher, dass dein Verstand bei dem Sturz nicht gelitten hat?“

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

Doch dann hörte Kyn Aelias Stimme wieder.

„Lebe ich oder lebe ich nicht?“ fragte sie. „Du weißt doch selbst wie rasch und tödlich Schlangengift wirkt. Wenn sie mich gebissen hätten, dann wäre ich jetzt schon tot, oder?“

Kyn musste zugeben, dass dieses Argument etwas für sich hatte.

Aber dennoch – die Vorstellung von kompromissbereiten Schlangen war einfach absurd.

„Komm doch einfach herunter und überzeug’ dich selbst,“ schlug Aelia vor. „Ich fang’ dich auf!“

Kyn sog hörbar die Luft ein.

„Aelia,“ begann sie und betonte jedes Wort. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich geradewegs in eine Grube voller Schlangen springe? Ich habe zwar keine Angst vor dem Tod, aber ich muss ihm auch nicht nachlaufen.“

„Und ich fing schon an zu glauben, du würdest mir und meinem Urteil vertrauen,“ kam es resigniert und enttäuscht von Aelia. „Oder habe ich dich da gerade eben vollkommen falsch verstanden?“

Kyn verdrehte die Augen. Sicher hatte sie damit nicht gemeint, sich geradewegs vertrauensvoll in eine Schlangengrube fallen zu lassen.

„Das ist nicht fair, Aelia!“

Einen kurzes Lachen schallte von unten herauf.

„Das sagst ausgerechnet du?“

„Ich und meine große Klappe!“ sagte Kyn leise zu sich selbst.

Sie war zwar durchaus nicht abgeneigt, Aelia auch mit ausgefallenen Dingen ihre Liebe zu beweisen, aber musste es denn ausgerechnet der Sprung in eine Schlangengrube sein?

Doch wusste Kyn ganz genau, dass es für sie eigentlich keine Wahl gab, sofern sie vor Aelia nicht ihre Glaubwürdigkeit verlieren wollte. So sehr es ihrer auf Überleben ausgerichteten Natur auch widersprach – sie würde über ihren Schatten springen müssen.

„Du fängst mich ganz sicher auf?“ fragte sie und versuchte, ihre Stimme nicht allzu unsicher klingen zu lassen.

„Vertrau mir!“

„Es macht mich nervös, wenn jemand so was sagt,“ murmelte Kyn.

„Bitte?“

„Nichts, Aelia. Ich komme dann jetzt mal.“

„Okay!“

„Aelia?“

„Ja?“

„Celest weiß doch Bescheid, oder?“

„Natürlich!“

„Gut, dann springe ich jetzt!“

„Wenn du es nur tätest!“

„Jetzt hetz’ mich nicht!“

„Tue ich doch gar nicht!“

„Na, aber sicher tust du das!“

„Tue ich ni...... KYN!!!!!!!!“

„Ist ja schon gut!“

Die Diebin schloss ergeben die Augen und sprang.
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Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown

Devilaria stieg langsam die Stufen des Wehrturms hinunter. Sie bemühte sich, dabei so leise wie möglich zu sein. Auch wenn der Rote Tod ihr seine Hilfe zugesagt hatte, so war der Dschinn diese Wesenheit einfach zu fremd um auf ihr Wort allzu sehr zu vertrauen.

Doch als sie die Tür zum Burghof öffnete, erkannte sie, dass ihr unheimlicher Verbündeter durchaus gemeint hatte, was er sagte.

Die wenigen Wachen, die sich dort aufgehalten hatten, lagen zusammengekrümmt auf dem kalten Stein, blutüberströmt, aber ohne die geringste Verletzung. Ein Blick zu den übrigen Türmen sagte Devi, dass auf dem Hof niemand mehr am Leben war.

Das Portal zum Eingang in die Schlossgemächer stand offen, die Türflügel knarrten leise in einem nicht vorhandenen Wind.

Devilaria holte einmal tief Atem. Sie war sich alles andere als sicher, was sie dort drinnen erwarten würde, hoffte allerdings, dass es nicht allzu schrecklich sein würde.

Mehr aus Scheu vor der so offensichtlichen Anwesenheit des Todes als aus Vorsicht, schlich sie leise zu dem Portal hinüber und war im nächsten Augenblick im Inneren des Schlosses verschwunden.
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Prosperos Gelächter hallte durch den Raum, als er den Streit zwischen Aelia und Kyn mit ansah. 

„Und auf deren Hilfe verlässt du dich?“ sagte er geringschätzig zu Sam.

Samatha kannte ihre Freunde besser, verzichtete jedoch darauf, den Fürsten durch allzu selbstgefälliges Auftrumpfen misstrauisch zu machen. Sollte er Aelia und Kyn ruhig für albern und unfähig halten, die beiden würden ihn zu gegebener Zeit schon eines besseren belehren. Doch jetzt galt es erst einmal, die Aufmerksamkeit des Fürsten von ihren Gefährten abzulenken.

Sam stellte sich zwischen Prospero und das Bild an der Wand, zwang den Fürsten, ihr in die Augen zu sehen.

Genau in diesem Moment fühlte sie etwas. Eine Präsenz, die ihr Herz sekundenlang schneller schlagen ließ. Rasch unterdrückte sie das Gefühl und auch jeden Gedanken daran, doch als sie jetzt sprach, war ihre Stimme von neuem Selbstvertrauen erfüllt.

„Versuch gar nicht erst mir mit dem Tod meiner Freunde zu drohen,“ erklärte sie hart. „Sie würden lieber sterben, als deine Gefangenen zu bleiben, ebenso wie ich. Und ich weiß, dass ich sie nicht retten könnte, egal was ich dir verspreche und was du mir versprichst. Ich werde dir meine Seele niemals freiwillig geben und zwingen kannst du mich nicht!! Um Mitternacht wird deine Herrschaft zu Ende sein!!“

Prospero zuckte mit keiner Wimper.

Irgendwie überraschte es ihn nicht besonders, dass sie über seinen Handel mit Lord Damon bescheid wusste. Er hatte ja schon vermutet, dass diese kleine Gruppe nicht zufällig in seiner Festung aufgetaucht war.  Sam war mutig, das musste man ihr lassen, doch ganz offensichtlich wusste auch sie nicht alles. Und so spielte er jetzt genüsslich seinen letzten Trumpf aus.

„Ich sagte dir doch schon, dass es nicht unbedingt deines Einverständnisses bedarf,“ erklärte er mit seiner sanftesten Stimme. „Du hast vor Zeugen erklärt, dass du meine Frau werden würdest. Damit hast du dein Einverständnis zu unserer Verbindung gegeben. Alles, was noch fehlt, ist der Vollzug unserer Ehe. Einer besonderen Zeremonie vorab bedarf es nicht mehr.“

Das Lächeln auf Prosperos Gesicht war so lüstern und anzüglich, dass Sam sofort verstand, was er meinte.

„Das werde ich niemals zulassen,“ sagte sie.

Der Fürst winkte ab.

„Wer sagt, dass du es zulassen musst? Ich werde mir nehmen, was mir ohnehin gehört und dann wird deine Seele die Zahl der viertausend vervollständigen. Und was von dir noch übrig bleibt, werde ich von meinem Herrn als Geschenk erbitten!!“

Sam wich zurück.

Die Zeit der Verstellung und des Taktierens war vorbei, soviel war klar. Jetzt konnte sie nur noch versuchen, sich gegen Prospero zu wehren, bis Devi sie gefunden hatte.

„Was du vorhast haben schon andere versucht,“ erklärte die Diebin mit scheinbar ruhiger Stimme. „Keiner lebte lange genug um es ein zweites Mal zu wagen!“

„Nun,“ gab Prospero ungerührt zurück. „Für mich wird es nur das erste Mal in einer langen Reihe sein. Und wer weiß? Vielleicht wird es dir ja sogar gefallen.“

Und dann kam er mit einem überlegenen Lächeln auf Sam zu, während seine Hände langsam sein Hemd aufknöpften.....
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Kyn hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben zöge vor ihrem inneren Auge vorbei, als sie hinunter in die Schlangengrube sprang.

Doch schon Sekunden später war es vorbei und sie fühlte sich von Aelias starken, sicheren Armen aufgefangen.

„Ach, Kyn,“ sagte die Tribunin und küsste ihre Geliebte stürmisch. „Dass du das wirklich getan hast....“

„Schon gut,“ sagte die Diebin, die sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte „ich kann es selbst kaum glauben. Aber vielleicht glaubst du mir jetzt, dass ich dich wirklich liebe!!“

„Ich hätte nie daran zweifeln sollen,“ entgegnete Aelia sanft und der Blick mit dem sie Kyn ansah, entschädigte die kleine Diebin für die vergangenen fünf Minuten.

Vorsichtig setzte sie Kyn ab und erklärte ihr dann, was es mit der Schlangengrube auf sich hatte.

„Prospero hat diese Schlangen aus ihrer natürlichen Umgebung gerissen und hier eingesperrt als Falle für seine Gefangenen. Die Tür da oben ist magisch besprochen und außerdem kann, abgesehen von Celest, keine der Schlangen an der glatten Wand hinaufklettern. Aber hier unten ist keine Magie am Werk und ich kann ein Loch in die Wand schlagen, um uns alle zu befreien.“

Kyn runzelte die Stirn.

„Woher wussten sie, dass du das kannst?“ fragte sie.

„Von Celest.  Sie hat leichte magische Kräfte und erkannte das göttliche Erbe in mir.“

„Aha,“ kommentierte Kyn. „Ich bin allerdings überrascht, dass ausgerechnet du es für eine gute Idee hältst, eine Horde Giftschlangen in das ohnehin schon gefährliche Gefängnis dieses Verrückten zu entlassen!“

Aelia seufzte.

„Ich habe es versprochen, Kyn und ich werde mein Wort halten. Außerdem – sie werden sich benehmen. Celest hat dafür gesorgt!“

Kyn sah erst ihre Geliebte an und warf dann einen skeptischen Blick auf die kleine blauschillernde Schlange die am Boden vor sich hinzüngelte. Zu gern hätte sie Aelia gefragt, weshalb um alles in der Welt sie diesem Reptil so schnell ihr Vertrauen geschenkt hatte, während Kyn immer wieder hart darum kämpfen musste. 

Doch war die Diebin klug genug zu wissen, dass die Beantwortung dieser Frage zur Zeit nicht von Bedeutung war. Im Augenblick saßen sie alle im gleichen Boot und bis jetzt hatten ihnen die Schlangen nichts getan. Aber würde das auch so bleiben, sobald Aelia ihnen einen Fluchtweg geschaffen hatte? Was machte die Tribunin eigentlich so sicher, dass Celest ihr Versprechen halten würde?

„Mach’ dir keine Ssssorgen, Gefährtin von Aelia,“ hörte sie da Celest’ zischelnde Stimme. „Die Gerüchte über Schlangen die mit gespaltenen Zungen sprechen ssssind arg übertrieben.“

Kyn stieß einen langen, tiefen Seufzer aus.

„Tu es einfach, Aelia,“ sagte sie kurz entschlossen zu ihrer Geliebten. „Ich will hier raus, du willst hier raus, die Schlangen wollen hier raus, also was soll’s?“

„Geht zurück!“ befahl Aelia und tatsächlich bewegten sich die Schlangen auf die andere Seite der Grube. Etwas zögernd schloss Kyn sich ihnen an.

Aelia brauchte nur drei mächtige Schläge, dann zerbröckelte die Wand und eine Öffnung entstand, durch die Kyn bequem und ohne sich bücken zu müssen, hindurchschreiten konnte.

Die Schlangen folgten ihr, während sich Celest um Aelias freundlich hingestreckten Arm ringelte, und dann mit der Tribunin ebenfalls die Grube verließ.

„Wie der Mann, der vom Schlossturm fiel sagte, kurz bevor er auf dem Boden aufschlug,“ meinte Kyn trocken, „Bis jetzt ist ja noch alles gut gegangen!“ 
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Devilaria fühlte, dass sich etwas veränderte.

Die Verbindung zu Sam, die bisher wie ein leiser, ruhiger Strom im Hintergrund ihre beiderseitigen Gefühle mit einander verbunden hatte, war plötzlich stärker geworden, intensiver. 

Die Dschinn musste im Laufen innehalten, als sie ihren Namen lautlos rufen hörte, verbunden mit einem Gefühl der Angst und des Entsetzens.

Keuchend presste sie beide Hände auf den Bauch, doch dann hatte sie sich auch schon an die Veränderung gewöhnt, wenn auch nicht an das, was ihr da so rein und ohne Filter übermittelt wurde.

„Sam....“ stöhnte sie. „Halt durch, Sam. Ich komme!!“

Instinktiv der Spur des Gefühls folgend, riss sie die Tür zum Festsaal auf.

Auf der Stelle verstummte die Musik, die bis zu diesem Augenblick den Gästen zum Tanz aufgespielt hatte. 

Devilaria hatte überhaupt nicht mehr an die Festgesellschaft gedacht, doch jetzt fand sie sich mehr als hundert starrenden Augenpaaren gegenüber, als Prosperos noch immer feiernde und von den Ereignissen bisher unberührt gebliebenen Gäste der Dschinn ihre unerwünschte Aufmerksamkeit zuwanden.

Wie angewurzelt blieb Devi stehen.

Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte.

Mit einem Blick schätzte sie die Menge im Saal ab, registrierte, wer Waffen trug und wer nicht.

Ihre Hand wanderte ganz von selbst zu ihrer Kampflanze. Sie würde sich nicht die Zeit nehmen zu reden, zumal das wohl auch kaum etwas nützen würde.

Unruhe ergriff die adligen Gäste bei dem wilden Anblick, den Devilaria bot. Bar jeglicher Illusion erschien die ebenso zornige wie um ihre Geliebte besorgte Dschinn ausgesprochen respektgebietend. Und da sich kein wirklich kampferfahrener Mann unter den Anwesenden befand, wäre Devilaria vielleicht sogar unbeschadet hindurchgekommen.

Doch da erhob sich die Stimme einer der anwesenden Damen.

„Sie ist Prospero entkommen!!!“ kreischte sie, „Tötet sie und der Fürst wird uns reich belohnen!!!“

Diese Aussicht sickerte rasch in das Bewusstsein der anderen, viele griffen zu ihren Waffen, zögerten jedoch als Devilaria ihre Lanze ausfahren ließ und drohend zu schwingen begann.

„Ihr wollt Männer sein!!!??“ ertönte erneut die kreischende Stimme. „Sie ist alleine, ihr seid viele!!! Worauf wartet ihr noch??!“

Jetzt hörte man das Rasseln der Schwerter und Degen, die aus den Scheiden gezogen wurden.

„Geht mir aus dem Weg und ich werde euch am Leben lassen!!“ erhob nun die Dschinnfürstin ihre Stimme. In ihrer Heimatwelt hatte sie über Heere befehligt, dementsprechend gebieterisch war ihr Auftreten.

„Du bist alleine, wir sind viele!!!“ griff die Menge den gerade gehörten Ruf auf, während sie sich so bedrohlich wie ein vielköpfiges Ungeheuer näherte.

„Also gut, wenn ihr es so wollt,“ knurrte die Dschinn, doch in diesem Augenblick flimmerte die Luft vor ihr und die nun schon vertraute rotgewandete Gestalt erschien.

Ein erschrockenes Raunen ging durch den Saal. 

Der Rote Tod hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, doch seine Augen ruhten auf denen, die ihre Seele dem Fürsten der Finsternis verschrieben hatten.

„Ihr werdet sie nicht aufhalten,“ sagte er. „Eure Seelen sind bereits verloren, doch wenn ihr eure Waffen senkt, werde ich euer Leben verschonen!“

Ein Raunen ging durch den Saal, doch dann erhob sich stellenweise leises Gelächter, das immer lauter wurde.

„Du willst uns aufhalten?!“ schallte es dem Rotgewandeten entgegen. „Versuch’ es doch, wenn du kannst!“

Der Rote Tod schwieg einen Moment, dann nickte er.

„So sei es,“ sagte er und wandte sich dann, ohne sich umzudrehen an die Dschinn. „Komm, Devilaria und erschrick nicht vor dem, was du sehen wirst!!“
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„Hörst du das auch?!“

Aelia blieb stehen und sah Kyn an.

Die Diebin lauschte.

„Klingt wie ein Hämmern oder so......“ sagte sie schließlich. „Und es kommt.....“ Sie sah sich um. „... aus dieser Richtung,“ deutete sie dann.

Ihr Durchbruch durch die Wand der Schlangengrube hatte sie geradewegs in einen Garten gebracht, dessen übereifrig grünes Gras sie sehr schnell daran erinnerte, dass er nicht natürlichen Ursprungs war.

Und wie es auch in ihrer Situation und an diesem Ort nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte sich der Garten sehr schnell als Friedhof herausgestellt. Die Schlangen hatten sich rasch in alle Winde zerstreut, nur Celest war bei Aelia geblieben und ließ sich von ihr tragen, was der Tribunin absolut nichts auszumachen schien.

„Vielleicht sollten wir mal nachsehen?“ schlug Aelia vor. „Es könnte jemand in Schwierigkeiten sein!“

Kyn wurde plötzlich blass.

„Da könntest du recht haben,“ sagte sie. „Aelia, was fällt dir ein wenn Du an Schwierigkeiten auf einem Friedhof denkst?“

Aelia brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde bis sie begriff und Kyn eiligst folgte, die bereits auf halbem Weg zum Ursprung des Geräusches war. 

Ganz gegen ihre sonstige Art, war es nicht der erste Impuls der Diebin gewesen, sich so rasch wie möglich von einem Ort zu entfernen, der Probleme versprach. Kyn wusste, dass Sam ihr dem Fürsten gegebenes Versprechen niemals halten würde, schon gar nicht, wenn sie erfuhr, dass er sich seinerseits nicht an die Abmachung gehalten hatte. Und wer konnte schon wissen, was Prospero sich einfallen lassen würde, um sich an Samatha zu rächen?

Als Aelia und Kyn endlich den Platz erreichten, von dem das Hämmern kam, waren davon nur noch schwache, dumpf klingende Schläge zu hören.

„Aelia...“ wandte sich die Diebin fast flehend an ihre Gefährtin, doch die Tribunin war bereits dabei, die Erde aufzuwühlen, was Dank ihrer Götterkraft auch nicht viel Zeit in Anspruch nahm.

Schon nach kurzer Zeit kam der Deckel eines Sarges zum Vorschein, den die Tribunin rasch einschlug, bevor sie die Erde soweit entfernte, dass er sich öffnen ließ.

Als Kyn sah, wer in der engen Holzkiste lag, war sie erleichtert und erschrocken zugleich.

„Aquila??!!!“

Die Amazone keuchte und hustete, rang heftig nach Atem.

„Ganz ruhig,“ rief Aelia, die selbst mehr als erschrocken war, legte die Arme um ihre langjährige Freundin und hob sie aus ihrem engen Gefängnis.

Die Amazone war sichtlich am Ende ihrer Kräfte. Sie fürchtete keinen Kampf, gleich gegen welchen Gegner, doch die kurze Zeit, die sie in der Finsternis des Sarges gegen das unnachgiebige Holz geschlagen hatte, während ihr die Luft zum Atmen knapper und knapper wurde, besaß ihre eigene Art von Schrecken. Und die saß Aquila in jeder Faser ihres Körpers.

„Ich glaube, ich werde den Rest meines Lebens in der freien Natur verbringen,“ sagte sie, als sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war. Die Amazone sah von Aelia zu Kyn. „Und dabei wollten wir doch euch helfen.....“

„Wir?“

„Danara war bei mir. Wo ist sie?“

„Wahrscheinlich in einer ähnlichen Klemme wie du,“ stellte Kyn lakonisch fest. „Prospero hat einen etwas ausgefallenen Sinn für Humor und was er unter Gastfreundschaft versteht, möchtest du überhaupt nicht wissen.“

Aquila war bei Kyns Worten aufgesprungen und blickte sich wie gehetzt auf dem Friedhof um.

„Wir können doch unmöglich sämtliche Gräber durchsuchen!!!“ rief sie.

„Das müssen wir auch nicht,“ stellte Aelia fest, die sich bemühte, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Wir haben dein Klopfen über eine recht gute Entfernung gehört und da ich annehme, dass Danara auf die gleiche Weise auf sich aufmerksam machen würde, wir aber nichts hören, dürfte ihr wohl kaum dasselbe passiert sein.“

„Es sei denn, Prospero hat noch mehr Friedhöfe,“ warf Kyn trocken ein, was ihr einen missbilligenden Blick von Aelia und einen besorgten von Aquila einbrachte.

„Was denn?“ verteidigte sich die Diebin. „Ich gehe nur die Möglichkeiten durch!“

Auch wenn sie es ungern zugab, wusste Aelia doch, dass Kyn recht hatte. Dennoch glaubte sie nicht daran, dass auch Danara hier oder auf irgendeinem potentiellen anderen Friedhof begraben lag. Prospero hatte sich bisher stets durch eine ausgesprochen lebhafte Phantasie ausgezeichnet was Methoden der Folter und des Tötens anging. Er würde sich wahrscheinlich nicht der gleichen Art zweimal hintereinander bedienen..

Aber auch wenn das stimmte – wo sollten sie anfangen zu suchen?

Danara konnte überall in diesem Gefängnislabyrinth sein und sie wussten ja nicht einmal selbst, wo sie sich gerade befanden.

Ein leises Zischeln vom Boden her, ließ Aelia hinuntersehen.

Eine der befreiten Schlangen war unbemerkt herangekrochen und führte eine leise Unterhaltung mit Celest. Nachdem Aelias Reptilienfreundin das kurze Gespräch beendet hatte, kroch die Schlange davon und Celest wandte sich an die Tribunin. 

„Wir müsssssen ihr folgen, rasch! Ssssie weisssss, wo eure Freundin isssst!“

„Kyn, Aquila, kommt mit!“ rief Aelia sofort. „Eine der Schlangen führt uns zu Danara!“

„Schlangen?“ Aquila sah Kyn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Frag’ nicht,“ entgegnete die Diebin mit einem kleinen Seufzer. „Aelia traut mir nicht mal soweit, wie sie mich sehen kann, aber einem hochgradig giftigen kleinen Reptil hat sie ihr Vertrauen auf den ersten verliebten Blick geschenkt!“

„Na ja, was soll’s,“ sagte Aquila abwesend. „Wenn sie uns zu Danara führt, kann es uns ja egal sein.“

Und sie eilte hinter Aelia her, die bereits der Spur der Schlange folgte.

Mit einem etwas tieferen Seufzer schloss Kyn sich ihnen an. Gab es eigentlich niemanden, der sie verstand?
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Es war nicht das erste Mal, dass Devilaria dem Tod bei der Arbeit zusah. Es hatte sogar eine Zeit gegeben, da hatte sie das gelegentlich als überaus unterhaltsam empfunden. Die Zeit, bevor sie eine Seele bekam. Danach hatte die Dschinn niemals wieder Vergnügen daran gehabt, doch auch der Schrecken hatte sich stets in Grenzen gehalten.

Doch als sie nun sah, was die Anwesenheit des Roten Todes aus der lebenslustigen Gesellschaft, die diese blutüberströmten Leichen mit ihren schmerzverzerrten Gesichtern eben noch gewesen waren, machte, konnte sie sich doch eines Gefühls des Entsetzens nicht erwehren.

Wohin sich der Rote Tod auch wandte – die Menschen sanken vor ihm zu Boden, kochendes Blut schoss ihnen aus allen Poren, während grauenhafte Krämpfe ihre dem Untergang geweihten Körper schüttelten.

Devilaria zwang sich, den Blick auf den Rücken ihres mitleidlosen Führers zu richten, auf diese Weise konnte sie wenigstens die grauenhaften Bilder ausblenden, doch das Stöhnen und die Schreie waren noch immer da.

Wäre es nicht um Sams Leben gegangen – Devilaria wäre voller Schrecken aus dem Saal geflohen.

Doch der stumme Schrei nach Devis Hilfe hallte noch immer im Kopf der Dschinn und das Gefühl auswegloser Verzweiflung, das Sam gerade empfand, wurde stärker und stärker.

Als der Rote Tod endlich mit ihr am anderen Ende des Saales angekommen war und vor einem der großen Kamine stehen blieb, lebte außer der Dschinn niemand mehr. Die Schreie waren verstummt, hatten einer Stille Platz gemacht, die noch schlimmer war, als der Lärm kurz zuvor.

Devilaria zuckte zusammen, als der Rote Tod zum letzten Mal das Wort an sie richtete.

„Drücke auf die rote Kachel in der obersten Reihe,“ sagte er. „Der Gang dahinter wird dich direkt zu Prosperos geheimen Räumen führen. Meine Aufgabe ist erfüllt. Nun liegt alles in eurer Hand!“

Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern im Wind.

Devilaria blinzelte, doch der Platz, an dem der Rote Tod gerade noch gestanden hatte, war leer.

Die Dschinn wagte nicht zurückzublicken. 

Sie trat an den Kamin, drückte auf die rote Kachel.

Eine kleine Tür öffnete sich, die vorher perfekt mit dem steinernen Kamin verschmolzen war.

Devilaria umklammerte den Griff ihrer Lanze fester und betrat dann, zu allem entschlossen, den schmalen Gang.

Hinter sich hörte sie die große schwere Uhr des Festsaales dumpf die elfte Stunde schlagen.

Tag: 14

Ort: Prosperos Labyrinth

Zeit: Countdown
Die Schlange war erstaunlich schnell, aber das störte niemanden.

Wenn es um Danaras Leben ging – und davon konnte man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich ausgehen – dann kam es auf jede Sekunde an.

Sie betraten eine Krypta am Ende des Friedhofes, stiegen eine Treppe hinunter und befanden sich in einer langen Flucht von Gefängniszellen, deren vergitterte Türen allesamt weit offen standen. Foltergeräte der verschiedensten Art hingen an den Wänden, aber sonst waren die Zellen leer.

Kyn, Aelia und Aquila rannten den Gang hinunter, der in einen sternenförmigen Raum mündete.

Schon von weitem vernahmen sie lautes Rufen sowie ein sausendes Geräusch, das sie zunächst nicht einordnen konnten.

„Danara!!!“ rief Aquila. “Wir sind gleich da!!!”

„Beeilt euch!!“ hörten sie die Stimme der Kriegerin, die sich ziemlich gehetzt anhörte. „Und seit vorsichtig!!“

Sie hatten den sternförmigen Raum gerade erreicht, als Kyn auch schon Aquila packte und zur Seite riss. 

Danaras Warnung war durchaus begründet, auch wenn die Amazone in ihrer Angst um das Leben ihrer Freundin nicht darauf geachtet hatte.

Kyn hatte sie allerdings sehr wohl gehört. Die Diebin schlug Warnungen, die an solchen Orten gegeben wurden, selten in den Wind. Niemand konnte wissen, ob nicht das eigene Überleben davon abhing, dass man seine Ignoranz zügelte.

Das schwere eiserne Teil, das Aquila knapp verfehlt hatte, schwang zurück und die drei erkannten es als eine Art Pendel mit scharfgeschliffener Schneide, das über einer etwa zehn Meter breiten Senkung im Boden wuchtig hin und herschwang.

Aelia überlegte kurz, ob sie es mit einem raschen Griff einfach stoppen könnte, verwarf den Gedanken aber wieder, denn es gab keine Stelle an der sie gefahrlos hätte zupacken können. 

Aquila hatte sich inzwischen von Kyn losgemacht, die bereits mit den Augen den Raum und die Decke nach dem Ursprung des Mechanismus absuchte. Die Amazone stürzte mit gezogenem Schwert an Danaras Seite.

„Das haben wir gleich!“ rief sie und schlug auf die eisernen Fesseln ein.

Doch zu ihrem Entsetzen prallte die Klinge an dem Metall ab.

„Ich glaube, diesmal stecken wir wirklich ganz schön in Schwierigkeiten,“ sagte Danara. Ihre Stimme klang ruhig, doch ihr Gesicht war schweißüberströmt und weiß wie frischgefallener Schnee.

Aquila kniete neben ihr und kämpfte gegen den Impuls, an den widerspenstigen Ketten zu zerren.

Das Pendel war nicht mehr weit von Danaras Brust entfernt und sank mit jedem Schwung tiefer und tiefer.

„Wir kriegen dich hier schon raus!!!“ versuchte sie ihrer Freundin Mut zu machen.

Danara lächelte sie an.

„Darauf vertraue ich!“

Kyn hatte inzwischen eine kleine Galerie entdeckt und dahinter ein metallisches Glitzern wahrgenommen. Sie machte Aelia darauf aufmerksam.

„Na wunderbar und wie sollen wir da hinaufkommen?!“ stöhnte die Tribunin.

„Du musst mich werfen!“ kam es entschlossen von Kyn,

„Ich muss WAS?!“

„Werfen, schmeißen, schleudern! Hast du was mit den Ohren?“

„Kyn, ich bitte dich, ich kann dich nicht dort hinauf werfen, das ist selbst für mich zu hoch!“

„Ich rede nicht von der Galerie,“ erklärte Kyn geduldig. „Ich spreche von dem Pendel!“

Aelia starrte Kyn entgeistert an.

„Bist du vollkommen verrückt geworden? Das Ding ist so scharf wie ein Rasiermesser!“

„Unten ja, aber die obere Hälfte ist stumpf. Ich kann an der Stange hinaufklettern und zur Galerie hinüberspringen! Du musst nur gut zielen!“

„Kyn, also wirklich....“

„Aelia, lass das jetzt!! Ich weiß was ich sage und ich weiß, was du kannst! Also tu es bitte oder willst du zusehen, wie Danara in ein paar Minuten langsam in zwei Hälften zerteilt wird?“

Die Tribunin knirschte mit den Zähnen. Sie war es durchaus gewohnt unter Druck Entscheidungen zu treffen, doch hier ging es um jemanden, den sie liebte und den sie keinesfalls in Gefahr bringen wollte.

„Jetzt mach’ schon, Aelia!!!! Die Zeit läuft uns davon und ich habe keine Ahnung wie lange ich brauche um diesen Mechanismus auszuschalten!!!“

Kyn konnte sehr bestimmend sein, wenn die Situation es erforderte.

„Also gut!“

Aelia drängte ihre Besorgnis energisch beiseite und hob ihre Geliebte gerade so hoch, dass sie sie bequem werfen konnte.

Kyn machte sich bereit, ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne, ihre Augen fixierten die Pendelstange und den schmalen Grat, auf dem sie landen würde.

Die Tribunin schätzte die Entfernung ab, berücksichtigte die Bewegung des Pendels und warf.

Kyn flog durch die Luft, landete haarscharf auf dem oberen Teil der eisernen Todeswaffe und klammerte sich sogleich an der Stange fest. Rasch gewann sie ihr Gleichgewicht zurück und begann sofort wie ein behänder kleiner Affe an der Stange hinaufzuklettern.

Aelia sah ihr erleichtert zu, doch wirklich beruhigt war die Tribunin erst, als die Diebin mit einem geschickten Satz auf die Galerie sprang und dort verschwand.

Die Kriegerin seufzte, dann ging sie zu Danara und Aquila hinüber und baute sich grimmig neben den beiden auf. Falls Kyn es nicht schaffte, würde sie irgendwie versuchen, das Pendel zu stoppen. Es würde ungefährlicher sein, es zu packen, wenn es tiefer gesunken war und die Tribunin die Stange erreichen konnte, doch falls das Pendel ebenso magisch besprochen war, wie Danaras Fesseln, zweifelte Aelia doch daran, dass sie es würde aufhalten können.

Aquila hatte Danara inzwischen den Schweiß von der Stirn gewischt. 

„Kyn wird es schaffen,“ sagte sie leise. „Auf sie kann man sich verlassen!“

Doch ihre Stimme zitterte leicht, als sie das sagte.

Eine weiterer Schwung des Pendels brachte die Schneide wieder etwas näher an Danaras ungeschützten Körper heran.

Die Kriegerin hielt sich tapfer, sie versuchte, keinerlei Furcht zu zeigen, aber ihr Vertrauen in Kyns Fähigkeiten waren bei weitem nicht so groß wie das von Aquila und Aelia. Sie musste mit dem Schlimmsten rechnen und wenn es eintrat.......

„Aquila?“

„Ja?“

„Ich... ich wollte dir nur sagen.... dass du.... dass wir... also dass ich....“ Danara verstummte, während sie nach den passenden Worten suchte.

„Du bist eine gute Freundin,“ beendete sie schließlich den Satz. „ und ich hätte gern mehr Zeit mit dir verbracht.“

„Danara, bitte!!“ Aquila war auch so schon besorgt genug. „Jetzt sprich’ nicht als wäre schon alles vorbei!!! Wir werden noch viel Zeit füreinander haben!!!“

Aquila war nicht bereit eine andere Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen. Danara bedeutete ihr viel, sehr viel, das wurde der Amazone in diesem Augenblick klar.

„KYN?!“ brüllte Aelia. „Meditierst du da oben?!!!“

Urplötzlich begann das Pendel leicht zu vibrieren und rutschte ein ganzes Stück tiefer hinunter, so dass es nun fast unmittelbar über Danaras Brust seine tödlichen Schwingungen fortsetze.

„KYN!!!! WAS MACHST DU DENN?!“ brüllte Aelia.

„’Tschuldigung!“ tönte es von oben. „Falscher Hebel!!“

„KYN, VERDAMMT NOCHMAL!!“

Das Pendel schwang zurück und diesmal würde die Schneide Danara auf jeden Fall treffen.

Aquila hielt den Atem an, ihre Hand legte sich auf Danaras,  während Aelia sich bereit machte, nach der Stange zu greifen, um das Unvermeidliche wenigstens so lange sie konnte hinauszuzögern.

Doch da hallte plötzlich ein Quietschen durch den Raum, das in den Ohren schmerzte, als sich an der Decke eine Klappe öffnete.

Ein Klacken und Klicken war zu hören, das Pendel wurde langsamer und langsamer und blieb schließlich direkt über Danara stehen, ritzte ihr lediglich ein wenig die Kleidung über der Brust. 

Ein Rucken und Zittern lief durch die eiserne Todesmaschine und dann wurde das Pendel nach oben gezogen, immer weiter und weiter bis es schließlich durch die offen stehende Klappe in der Decke verschwand.

Aquila hob erneut ihr Schwert und hieb auf die eisernen Klammern ein, die sich jetzt ohne Mühe zerschlagen ließen.

Dann ergriff sie Danaras Hände und zog die Freundin so hastig zu sich hoch, als rechne sie damit, dass das Pendel jeden Augenblick wie ein riesiges Fallbeil wieder herabstürzen könne.

Danara landete in Aquilas Armen und für einen kurzen Moment waren sich die beiden näher, als sie es je zuvor gewesen waren.

Die Amazone sah in die Augen der Kriegerin und las mehr darin als Dankbarkeit und Freundschaft.

„KYN!!!“ brüllte Aelia indessen. „Alles in Ordnung?!“

„Natürlich!“ erklang es gleichmütig von der Galerie. Die Diebin lehnte sich über die Brüstung.

„Aber ich wäre dir sehr verbunden, Aelia, wenn du mich noch einmal auffangen würdest!“

„Vielleicht sollte ich dich oben lassen,“ knirschte die Tribunin, „du hast dir verdammt viel Zeit gelassen.“

„Das nächste Mal, meine über alles Geliebte, darfst du es gern selbst versuchen,“ bot Kyn gelassen an. „Du schaust den Mechanismus einmal grimmig an und schon tut er, was du willst!“

„Sagt mal, verarscht die mich etwa?!“ wandte sich Aelia hilfesuchend an Danara und Aquila und musste erstaunt feststellen, dass die beiden gerade anderweitig beschäftigt waren.

Aelia seufzte.

„Schon gut, Kyn, spring einfach, ich überlege mir derweil, ob ich dich auffange.“

„Versuchst du komisch zu sein, Tribunin?!“

„Ich?“ Aelia tat entrüstet. „Aber Kyn!! Wir wissen doch beide, dass ich überhaupt keinen Sinn für Humor habe!“

„Ich hasse es, wenn du so bist,“ knurrte Kyn und sprang.

Tag: 14

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown
Sam wusste, dass sie nur einen einzigen Versuch hatte.

Sie ließ Prospero, der sich seiner Sache absolut sicher war, herankommen, ließ sogar zu, dass er ihr das Kleid zerriss.

Den Fürsten beherrschten nun noch andere Triebe, als der Wunsch, die Zahl der Seelen zu vervollständigen.

Gierig versuchte er, seinen Mund auf Sams Lippen zu pressen. In diesem Augenblick griff die Diebin blitzschnell nach ihrem versteckten Dolch und stach zu.

Der Stich war nicht tödlich, wäre es nicht einmal dann gewesen, wenn er Prosperos Herz getroffen hätte, doch der Dämonenfürst zuckte erschrocken zurück, als er den Schmerz fühlte.

Sam nutzte die Gelegenheit, riss sich los und stürzte an Prospero vorbei zu dem einzigen Ausgang der Kammer.

Prospero reagierte zu spät, schon war seine flinke kleine Beute zur Tür hinaus.

Der Dämonenfürst lachte.

„Lauf nur,“ sagte er. „Das macht es spannender!“

Tag: 14

Ort: Prosperos Labyrinth

Zeit: Countdown
Aquila berichtete Kyn und Aelia von ihrer Begegnung mit Devi und dem missglückten Beginn ihrer Befreiungsaktion.

„Ob Devi auch hier ist?“ fragte Aelia.

„Nein!“ erklärte Kyn, etwas zu bestimmt nach Meinung der Tribunin.

„Wie kannst du da so sicher sein?“

„Devi wird beschützt, zumindest bis zu einem gewissen Grad,“ erklärte die Diebin. „Sie und Sam haben hier eine Aufgabe zu erfüllen. Jetzt schau’ mich nicht so an Aelia!!!“ schnauzte sie genervt in Richtung der Tribunin. „Ich habe es auch nicht von Anfang an gewusst, nicht einmal Devi und Sam selbst haben das. Und Devi hat es mir erst gesagt, als wir unseren Plan.....“

„Schon gut, schon gut!!!“ Aelia hob beide Hände um zu zeigen, dass sie das Thema leid war. „Was weißt du noch?“

„Sie wird Prospero stellen. Sam und wir haben ihn bis jetzt von ihr abgelenkt.“

„Prospero stellen? So ein Unsinn!“ rief Aelia. „Devi ist keine Dschinn mehr, sie hat nicht die Macht....“

„Doch die hat sie!“ unterbrach Aquila die aufgeregte Kriegerin. „Ich habe ihr den Spiegel gebracht, hast du das schon vergessen?!“

„Aber wir können doch nicht tatenlos hier rumsitzen. Wir müssen ihr und Sam helfen!!“

Aelia gedachte nicht, sich zu beruhigen.

„Und wie sollen wir das machen? Wir sitzen hier fest!“ gab Aquila zu bedenken.

Celest hatte bis zu diesem Moment schweigend zugehört. 

Doch bei Aquilas letzten Worten richtete sie sich auf und zischelte:

„Wiesssso fragsst du dasss? Benutzze doch deine Magie!“

Auf der Stelle hatte die kleine Schlange die Aufmerksamkeit der ganzen Gruppe.

„Magie? Ich? Wie kommst du denn darauf?!“ Aquila war vollkommen verblüfft

Celest war über alle Maßen erstaunt. War es wirklich möglich, dass dieses Menschenwesen keine Ahnung hatte?

„Bardenmagie!!“ sagte sie. „Ich fühle ein hohes, hohes Potential. Wusssstesst du dasss denn nicht?“

Aller Augen wandten sich jetzt der Amazone zu, die Celest mit offenem Mund anstarrte.

„Sie kann das wahre Selbst eines lebenden Wesens spüren, Aquila,“ erklärte Aelia schließlich. „Wenn sie sagt, dass du Bardenmagie besitzt, dann kannst du ihr das glauben.“

„Einmal möchte ich erleben, dass du so was ähnliches auch über mich sagst,“ murmelte Kyn. „Aber giftige kleine Reptilien sind offenbar vertrauenswürdiger.“

Aelia zog es vor, das nicht zu beachten.

„Deshalb sollte ich dir wohl auch die Lyra bringen,“ ließ sich Danara vernehmen. „Jetzt ergibt alles einen Sinn.“

„Aber ich.... ich habe nie etwas davon gemerkt....“ stammelte Aquila. „Aber selbst wenn es stimmt: Bardenmagie ist eine sehr mächtige Kraft, deren Lenkung erlernt werden muss. Und ich bin niemals geschult worden.“

„Versuch’ es trotzdem, Aquila!“ bat Aelia.

„Und wie?“ Die Amazone sah ihre Freundin genervt an. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun muss!“

„Nimm die Lyra und spiele darauf. Ssssing ein Lied, dassss ausdrückt, wasss du willssst und konzentriere dich ganz auf die Magie der Musik. Du wirssst schon ssssehen.....“

Celest wickelte sich wieder um Aelias Handgelenk und sah Aquila erwartungsvoll an.

Die Amazone sah etwas zögernd in die Runde.

Aelia und Danara nickten, während Kyn sich zurückhielt. Magie war Magie, egal welcher Art sie war und wer sie ausübte.

„Na, schön,“ sagte Aquila. „schaden kann es wirklich nicht, wenn ich es versuche.“

Sie nahm die Lyra, dachte kurz nach, während sich wie von selbst Worte in ihrem Kopf formten.

Als das Lied sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, schlug sie die ersten Akkorde an und begann dann mit ihrer vollen, wohltönenden Stimme zu singen:

Oh Prospero, du gastlich Fürst,

hast Mächte hier beschwor’n.

Das Fest machen sie wunderschön,

und zaubern Spiele hier zum Fron.

Beeindruckt neigt der Adel

sich vor deinem Haupt,

begrüßen dich in ihrer Mitte Wahl

wie ein gekröntes Haupt.

Ein festlich’ Essen, Musik erklingt,

alles scherzt und tanzt,

feiern was von dir bestimmt,

doch keinem hier bekannt.

Denn keiner weiß, dass hier

Nichts ist, so wie es scheint.

Mit jedem Schluck des köstlich’ Weins,

zahlen sie mit ihrem Blut.

Oh Prospero, du finst’rer Fürst,

alte Macht hast du beschwor’n.

Hast heimlich und ganz unbekannt,

dir Schätze, Ruhm erworben.

Es ist ein toter Schatten,

der wohnt in allem hier.

Lechzend nach dem Leben,

das in Seelen wohnt.

Doch nun, da hier die Laute klingt,

der Schatten lebend wird und sticht,

der Zorn der Götter Rache schwört,

der Weiße Stern erglimmt,

die falsche Liebe Hoffnung fasst

und zischend sich erhebt Protest,

da bringet dir die wünschend Hand,

den Gruß des eignen Blutes.

Von deinen Töchtern unbekannt,

wird deine Macht vergeh’n.

Gegen Mitte der zweiten Strophe hatte die Umgebung angefangen zu verschwimmen, die Mauern des Gefängnisses schienen zu zerbröckeln und lautlos zu zerfallen je weiter das Lied fortschritt und als Aquila den letzten Ton gesungen hatte, da fanden sich die fünf im Festsaal des Schlosses wieder.

Danara, Aelia und Aquila wichen entsetzt zurück, sogar Kyn wurde ein wenig blass bei dem Anblick der sich ihnen dort bot.

Überall, wohin sie auch schauten, lagen grausam entstellte, blutüberströmte Körper, deren Verwesung zum Teil bereits eingesetzt hatte. 

Aquilas Lied hatte sie direkt in eine Leichenhalle geführt.

Tag: 14

Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown
Sam stürzte aus der Kammer, schlug die Tür zu und verriegelte sie.

Sie wusste, es würde Prospero nicht lange aufhalten, aber so gewann sie wenigstens einen kleinen Vorsprung.

Doch sie hatte sich zu früh gefreut.

Der Dämonenfürst machte sich nicht die Mühe, die Tür aufzubrechen. Er hob nur eine Hand und die Illusion der Wände zerfiel.

Sam fand sich auf einer weiten Ebene wieder, deren Eintönigkeit nur vereinzelt von ein paar kahlen, toten Bäumen unterbrochen wurde. Leichter Nebel wallte über dem Boden.

Die Diebin sah sich entsetzt um, aber es gab nichts, wohin sie flüchten, nichts wo sie sich verstecken konnte.

Und ihr Verfolger war dicht hinter ihr.

„Hast du wirklich gedacht, du hättest eine Chance mir zu entkommen?“ sagte Prospero mit fast müder Stimme. „Dein Weg endet hier! Ergib’ dich in dein Schicksal!“

Sam stand wie erstarrt, als der Dämonenfürst auf sie zukam.

„DEVI!!!!!“ rief sie, als seine Hände sie berührten, sie zu Boden warfen.

„Deine Gefährtin wird dir auch nicht mehr helfen!!“ knirschte Prospero. „Noch bevor die Mitternachtsstunde schlägt, wird deine Seele mir gehören.“

Doch da hörte er eine klare, eiskalte Stimme hinter sich.

„Darauf würde ich nicht wetten!!!“ 
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Ort: Prosperos Schloss

Zeit: Countdown
„Was ist hier passiert?!“

Aelia sah sich voller Ekel und Entsetzen im Saal um.

„Der Rote Tod,“ sagte Kyn leise. Die Shimanerin kannte die Auswirkungen der Seuche, die nach so langer Zeit zurückgekehrt war.

In diesem Augenblick lief ein Zittern durch das ganze Schloss, die Wände der Halle verschwammen kurz, stabilisierten sich dann aber wieder. Gleichzeitig sprang eine Tür am Ende des Saales auf, die in einem Kamin verborgen gewesen war.

„Dort!“ sagte Aelia und wies auf die offene Tür. „Folgt mir!!“

„Zu Befehl, mein Kommandant!“ murmelte Kyn, beeilte sich aber ebenso wie die anderen, Aelia zu folgen, die mit gezogenem Schwert, ganz Feldherrin, entschlossen auf die Tür zuschritt.

Tag: 14

Ort: Freies Feld

Zeit: Countdown
Prospero blinzelte irritiert. Diese Stimme – sie gehörte doch einer Toten!

Zähneknirschend erkannte er, dass man ihn hereingelegt hatte. Und er hatte es in seiner Gier nach Sam nicht einmal bemerkt.

Langsam wandte er sich um.

Devilaria stand hinter ihm, ihre Hände umklammerten ihre Kampflanze. Glühender Hass in ihren Augen straften die Kälte ihrer Stimme Lügen.

„Geh’ weg von ihr!!!“ herrschte sie Prospero an.

„Sonst was?“ gab der Fürst zurück, während er fast gleichmütig sein Schwert zog. 

Doch wusste er genau, dass die Zeit langsam knapp wurde.  Er konnte sich jetzt keinen Fehler mehr erlauben, er musste sich dieser Dschinn rasch entledigen, woher auch immer sie gekommen sein mochte.

Devilarias Zorn, als sie Prospero so siegessicher über ihrer Gefährtin stehen sah, hatte die Dschinn blind gemacht. Für einen Moment vergaß sie, dass sie eine wesentlich wirksamere Waffe am Gürtel trug, als es ihre Lanze gegen Prospero sein würde.

Sie hatte nur den Wunsch, diesen widerlichen Dämonen mit eigener Hand zu erschlagen.

Doch schon den ersten Hieb des Fürsten konnte sie nur mit Mühe abfangen. Prospero besaß die Kraft von zwanzig ausgewachsenen Männern, selbst Aelia hätte sich damit schwer getan.

Die Dschinn wurde mit jedem Schlag weiter zurückgetrieben und schließlich zu Boden geworfen.

Jetzt endlich entsann sie sich des Spiegels, doch als sie nach ihm greifen wollte, musste sie mit Schrecken feststellen, dass sie ihn während des ungleichen Kampfes verloren hatte.

Schon war Prospero über ihr und hob sein Schwert.

Devi versuchte, den Hieb abzufangen, doch die Lanze wurde ihr aus der Hand geschlagen.

„So!“ sagte Prospero mit unbewegter Stimme. „Und diesmal sorge ich persönlich für deinen Tod!!“

„PROSPERO!!!!“

Mit dem Ruf traf ihn ein heftiger Schlag auf den Rücken.

Der Fürst fuhr herum. Sam ließ den Ast fallen, den sie von einem der toten Bäume abgebrochen hatte und hielt Prospero einen kleinen glitzernden Spiegel vor die Augen.

„Sieh dein wahres Ich, du Monster!!“ rief sie.

Prospero erschrak, als er den Spiegel erkannte, doch es war zu spät, den Blick noch abzuwenden. 

„NEIIIIIN!!! WIE KONNTET IHR?! WOHER HABT IHR....?!“

Er brach in die Knie, als seine Dämonenmacht von ihm genommen wurde und seine menschliche Seele wieder von ihm Besitz ergriff.

„Schnell, Devi!!“ rief Sam. „Du hast nicht viel Zeit!!“
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Ort: Freies Feld

Zeit: Countdown
Kaum hatten Aelia und ihre Gefährtinnen die Tür durchschritten, da fanden sie sich zu ihrem Erstaunen auf einem von leichtem Nebel erfüllten Feld wieder. 

„Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?“ kam es genervt von Kyn.

„Seht dort!!“ rief Danara, die sich rasch umgeschaut hatte.

In einiger Entfernung sahen sie zwei Gestalten miteinander kämpfen, von denen die eine in arger Bedrängnis war. Eine dritte stand daneben und sah dem Kampf offenbar zu.

„Los!“ kommandierte Aelia, doch ihre Freunde hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. 

Im Näherkommen erkannten sie schließlich Devilaria, die gnadenlos auf Prospero einschlug.

Es war ein ungleicher Kampf, denn die schwachen Versuche des Fürsten, sich zu verteidigen, wurden von der Dschinn lässig abgewehrt.

Als die vier Gefährtinnen die Kämpfenden erreicht hatten, ließ ein letzter mächtiger Faustschlag der Dschinn Prospero zu Boden taumeln.

Devilaria stand über ihm, während der Fürst in dem verzweifelten Versuch, sich zu schützen, seine Hände gegen sie ausstreckte.

Kyn warf der Dschinn ein Messer zu.

„Bring’ es zu Ende, Devi!!!“

Die Dschinnfürstin fing die Waffe auf, doch als sie auf den jammernden, wehrlosen Mann hinunter sah fühlte sie sich plötzlich außerstande, ihn zu töten.

„Worauf wartest du noch!!!“ rief jetzt auch Aelia.

„Bitte.... bitte nicht....“ flehte ihr am Boden liegendes Opfer. „Hab’ doch Erbarmen...“

„Devi, er ist kein Mensch, er ist ein Dämon!!“ rief Kyn. „Du musst es tun!!!“

Die Dschinn hob das Messer, zögerte aber.

„Aber ich war auch einmal so wie er.....“ stammelte sie.

„Du warst niemals ein Dämon, Devi!“ kam es da von Sam. „Du bist nicht wie er!! Töte ihn, bevor seine Kräfte zurückkehren!!!“

„Jetzt tu es endlich, Devi!!“ rief Kyn. „Oder ich tue es für dich!!!!!!“

Devilaria nahm all ihren Mut zusammen und stieß zu.

Doch auf halbem Weg wurde ihre Hand abgefangen.

Ein Grinsen breitete sich auf Prosperos Gesicht aus, als seine Dämonenkräfte zurückkehrten.

„Wem Lord Damon seine Gunst schenkt, dem kann sie auch nur von ihm genommen werden,“ sagte er mit triumphierender Stimme. „Welch ein Jammer, Dschinn, dass du so menschlich geworden bist!!“

Tag: 14

Ort: Freies Feld

Zeit: Countdown
Prospero stieß Devilaria heftig zurück, Aelia fing die Dschinn jedoch auf, bevor sie stürzen konnte.

„Über deinen Tod reden wir noch!!“ zischte sie ihr ins Ohr.

„Alles was du willst, wenn wir das hier überleben!“ flüsterte Devi zurück.

Aquila und Danara waren mittlerweile zwischen Prospero und die anderen getreten.

„Geht mir aus dem Weg!!“ herrschte der Fürst sie an. „Ich will nur Samatha. Wenn ihr sie mir gebt, werde ich euch vielleicht am Leben lassen!“

„Dir läuft die Zeit davon, nicht wahr?“ stellte Aquila mit grimmigem Lächeln fest. „Aber du wirst dich mit uns allen anlegen müssen, wenn du Sam haben willst!!“

Prospero knurrte. Er war sich seines Sieges absolut sicher gewesen und jetzt war ihm alles aus der Hand geglitten und die Mitternachtsstunde schon zu nahe um den Pakt mit Lord Damon noch einhalten zu können.

Der Dämonenfürst erkannte, dass er verloren hatte, doch so leicht sollte dieses Pack nicht davonkommen.

„Also gut,“ knurrte er. „Ihr mögt mich besiegt haben, doch der Preis dafür ist hoch. Ihr werdet euren Triumph mit eurem Leben bezahlen.“

„Solange er Zeit mit Quatschen vergeudet bestimmt nicht!!“ flüsterte Kyn Aelia zu, doch da begann Prospero auch schon, sich zu verändern.

Er wuchs in die Höhe, sein Körper verwandelte sich in die riesige schuppenbesetzte Gestalt eines reinen Dämons, dessen gelblich glühende Augen die Gefährten zu durchbohren schienen. Klauen wuchsen aus dem was einstmals Finger gewesen waren und zwei lange gebogene Fangzähne ragten aus dem geifernden Maul.

Aus Prosperos Körpermitte schossen weitere Arme hervor, beweglich wie Schlangen und mit Giftstacheln besetzt.

Es dauerte nur Sekunden bis der Fürst seine Dämonengestalt angenommen hatte und in seiner ganzen Größe von fünf Metern vor seinen Gegnerinnen stand, von denen sich jede in diesem Augenblick wünschte, sie wäre überall nur nicht hier.

An Flucht war auf diesem freien Gelände nicht zu denken, ihre einzige Hoffnung war die Mitternachtsstunde und so sehnsüchtig hatte sich wohl noch nie eine von ihnen gewünscht, das Schlagen der Uhr zu hören.

„Bleibt weg von ihm!!!“ rief Aelia. „Die Zeit ist auf unserer Seite!!“

Doch das war leichter gesagt, als getan.

Die Arme mit den Giftstacheln zuckten vor, doch auch die Kriegerinnen waren bewaffnet und ihre Schwerter und Devis Kampflanze schlugen tiefe Wunden.  Schon bald war der Boden glitschig von gelblich-grünem Dämonenblut.

Der Schmerz steigerte noch Prosperos Zorn, wie Peitschenstränge schlugen seine Arme nach den Gefährten, so dass Aquila, Aelia, Danara und Devi Mühe hatten, sie abzuwehren und gleichzeitig den Stacheln auszuweichen.

Kyn versuchte einige ihrer Giftpfeile, doch sie zeigten keine Wirkung und da es Wahnsinn gewesen wäre, diese Kreatur mit einem Dolch anzugreifen, hielt sie sich mit Sam zurück.

Prospero fixierte die beiden aus den Augenwinkeln, machte dann überraschend für die Kriegerinnen einen Ausfall und brachte sich mit zwei donnernden Schritten in bedrohliche Nähe von Kyn und Sam.

Die stachelbesetzten Arme zielten auf die beiden, Kyn stieß Sam zurück und zog ihre Dolche.

„KYN!!! NEIN!!!“ brüllte Aelia. 

Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, stieß sich vom Boden ab und landete unmittelbar vor Kyn. Ihre Hände fuhren nach vorn und sie fing gerade noch rechtzeitig den Arm ab,  dessen Stachel genau auf die Diebin gerichtet gewesen war.

Schon waren Aquila, Danara und Devi heran und mit einem heftigen Streich ihrer klingenbesetzten Lanze, schlug die Dschinn den Arm des Dämonen ab.

Prospero brüllte auf und wandte sich den drei Kriegerinnen zu.

„Danke, Aelia!“ sagte Kyn, „obwohl es mal wieder nicht nötig.....“ 

Sie brach ab, als sie sah wie Aelias Körper zu zittern begann.

Die Hände der Tribunin waren noch immer um den schuppenbesetzten Arm geklammert, während sie erstaunt auf den Stachel blickte, der tief in ihrer Schulter steckte.

„Kyn.....“ sagte sie leise, dann taumelte sie und brach zusammen.

Tag: 14

Ort: Freies Feld

Zeit: Countdown
Aquila, Danara und Devi sahen Aelia fallen und das verdreifachte ihren Zorn.

Doch die Kraft des Dämonen war einfach zu groß.

Aquila wurde von einem der peitschenden Arme getroffen und zu Boden geschleudert, ein anderer entwaffnete Danara. Schon griff Prospero nach Devilaria, der schmerzhaften Schläge der Lanze nicht achtend, doch in diesem Moment hörten die Kriegerinnen endlich den erlösenden Klang der Uhr, die die Mitternachtsstunde ankündigte.

Prospero hielt mitten im Kampf inne, hob seinen grässlichen Kopf und ließ ein Geheul ertönen, das alles um ihn herum erzittern ließ.

Kyn wollte sich rasend vor Wut und Schmerz auf ihn stürzen, doch Sam hielt sie eisern fest, mit einer Kraft, die niemand der Diebin zugetraut hätte.

„Lass mich los, er hat Aelia umgebracht!!!!!“ brüllte Kyn. „Ich will ihn selbst erledigen!!!!!“

„Zu spät!!!“ schrie Sam zurück. „Sieh doch!!!!!“

Ein riesiger dunkler Schatten hatte sich hinter dem Dämonenfürsten erhoben, ein Schatten, der Prospero um viele Meter überragte.

„NEIN!!“ brüllte der Dämon. „HABT ERBARMEN, LORD DAMON!!! ICH HABE EUCH ALL DIE JAHRHUNDERTE TREU GEDIENT. GEBT MIR NOCH EINE CHANCE UND ICH VERSPRECHE EUCH, ICH WERDE EUCH KEIN ZWEITES MAL ENTTÄUSCHEN!!!!“

„DAS WIRST DU AUCH NICHT!!!!“ ließ sich eine Stimme aus dem Schatten vernehmen, die die Gefährten in ihren Träumen verfolgen würde. „DENN ES WIRD KEINE ZWEITE CHANCE GEBEN!!!!“

Aus dem Schatten lösten sich kleine Fetzen, die rasch ein eigenes Leben entwickelten und auf den Fürsten zuschossen. In Sekundenschnelle war Prospero umringt von Hunderten dieser Wesen, die ihn umkreisten.

Der Dämon schlug nach ihnen, doch seine Arme gingen einfach durch sie hindurch. Leises, vielstimmiges Kichern war zu vernehmen.

Und dann packten die Schattenwesen zu und so sehr sich Prospero auch gegen sie wehrte, er wurde von ihnen hineingezogen in den riesigen Schatten seines Herrn. Kaum war Prospero darin verschwunden, wurde auch der Schatten immer kleiner, als sich Lord Damon aus dieser Welt zurückzog.

Die Illusion der Festung löste sich mit ihm auf und die Gefährtinnen fanden sich auf einer großen Waldlichtung wieder ganz in der Nähe des kleinen Sees.

Nichts war übriggeblieben von Prosperos stolzer Festung, nicht einmal die Leichen im Festsaal, deren Seelen an Lord Damon verloren gewesen waren. Nur ein paar der Bediensteten und einige Frauen aus Prosperos Harem, deren kostbare Gewänder ihnen in Fetzen am Körper hingen, irrten völlig desorientiert umher. 

Langsam aber stetig gewann die Umgebung wieder an Leben, das Grün der Bäume kehrte zurück, die düstere Wolkendecke riss auf und die Sonne trat hervor.

Doch die Gefährten bemerkten es kaum.

Sie umringten Kyn, die Aelias leblose Gestalt in ihren Armen hielt.

Tag: 14

Ort: Im Norden Shimas

Zeit: Nach dem Sieg

Keine der Gefährtinnen vermochte sich an ihrem Sieg zu freuen.

Sam hatte sich in Devis Arme geworfen und weinte leise, die Trauer ihrer Freundin teilend.

Aquila war fassungslos neben Aelia auf den Boden gesunken. Sie kannte die Tribunin am längsten und besten von allen und  Danara versuchte vergeblich, die Amazone zu trösten.

Niemand hatte auf Celest geachtet, die jetzt ihren Kopf hob und Kyn ansah.

„Ssssie issst noch nicht tot,“ zischelte sie.

„Was?“ Kyn hob das tränenüberströmte Gesicht und sah die Schlange an.

„Ssssie ist sssehr stark, weißt du,“ fuhr Celest fort. „Wenn du dich beeilsssst, kannssst du ihr helfen.“

Wilde Hoffnung erwachte in der kleinen Diebin. In diesem Moment war es ihr vollkommen egal, dass sie jetzt ebenfalls einem kleinen giftigen Reptil vertraute.

„Was muss ich tun?!“

„Nimm etwassss von meinem Gift,“ zischte Celest, „und dann.....“

Sie nannte Kyn ein paar Zutaten, die sich zur Erleichterung der Diebin in ihrem ergiebigen Vorrat befanden.

Kyn brauchte nur kurze Zeit um das Gegengift herzustellen und Celest Anweisung folgend, rieb sie etwas davon auf Aelias Lippen.

Nur wenige Sekunden später, zuckten die Lider der Tribunin, sie öffnete die Augen und ihr Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an.

„Wieso müssen deine Mittelchen immer so scheußlich schmecken, Kyn?“ sagte Aelia und richtete sich auf.

Kyn nahm es ihr nicht übel. Erleichtert und glücklich fiel sie ihrer Geliebten um den Hals.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren!“

Aelia wollte aufstehen, doch sie war noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Danara und Aquila halfen ihr und die Tribunin ließ es zu, dass die beiden sie stützten.

Devilaria und Sam sahen ihren Freunden zu, beide erleichtert, dass alles nun doch noch gut ausgegangen war.

„Die Lahindrim werden zufrieden mit uns sein,“ stellte Sam fest. „Vielleicht gönnen sie uns ja jetzt sogar etwas Urlaub.“

Devilaria lächelte. Sie wusste, dass sie diese Aufgabe nur mit Hilfe ihrer Freunde bewältigt hatten. Da fiel ihr etwas ein und sie holte die kleine Karte hervor, die der Rote Tod ihr gegeben hatte.

„Was ist das?“ fragte Sam.

„Man sagte mir, es sei meine mächtigste Waffe gegen Prospero, eine Waffe, die ich mir verdient hätte.“

„Lass mal sehen,“ bat Sam neugierig und als sie einen Blick auf die Karte warf, die Devilaria ihr reichte, trat auch auf ihr Gesicht ein Lächeln.

Die Karte zeigte eine Gruppe Menschen unbestimmbaren Geschlechts, die zusammensaßen und miteinander feierten. Unter dem Bild stand nur ein Wort: Freundschaft.

Epilog

Kyn und Sam standen zusammen an die Reling des Schiffes gelehnt, das sie nach Ryven bringen sollte und beobachteten Aelia und Devilaria, die ein Stückweit entfernt einträchtig nebeneinander auf dem Deck saßen und Celest mit kleinen Käsestückchen fütterten. Die Schlange schien die Aufmerksamkeit der beiden Kriegerinnen ebenso zu genießen wie den Leckerbissen.

Aquila und Danara waren bereits am Tag zuvor mit einem anderen Schiff nach Tridarion aufgebrochen. Kyn hatte ihren Freunden das Schiff kurzerhand gekauft, da sich niemand finden wollte, der gewillt war, eine geheimnisvolle Insel mitten in einem unbekannten Gewässer anzusteuern.

Die Amazone wollte lernen, die Bardenmagie zu lenken und welcher Ort wäre dazu besser geeignet, als ihre Heimat, von der sie erst vor so kurzer Zeit erfahren hatte. Aquila hatte Danara überredet, sie zu begleiten, die Amazone hegte nicht zu Unrecht den Verdacht, dass auch Danara, die ja ebenfalls ein Findelkind gewesen war, von dort stammte. Und der Captain des Ordens vom weißen Stern hatte sich nicht allzu lange bitten lassen.

Es war für die Gefährten offensichtlich, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte und sie hofften alle, dass Danara und Aquila in jeder Beziehung Glück haben würden.

Danara hatte Kyn gebeten, Königin Jamella zu informieren und ihr darüber hinaus einen persönlichen Brief zu überbringen.

Sam und Devi hatten sich Kyn und Aelia angeschlossen.

Das Erlebnis mit Prospero hatte vor allem Sam sehr nachdenklich gemacht und die Diebin spielte ernstlich mit dem Gedanken, ihre Stellung als Oberhaupt der Diebesgilde von Inur aufzugeben. Um in Ruhe darüber nachzudenken, schien ihr Ryven der geeignete Ort, hier war sie mit ihren Freunden zusammen und konnte sich jederzeit Rat holen. 

Mit einem Lächeln betrachtete Sam die Dschinn und die Tribunin.

„Kaum zu glauben, dass die zwei doch noch mal etwas gemeinsam haben würden,“ stellte sie fest.

„Oh, vielleicht mehr als du denkst,“ entgegnete Kyn trocken. Die Diebin erinnerte sich sehr wohl an den kleinen „Fehltritt“ der beiden.

Sam warf ihrer Freundin einen erstaunten Blick zu, doch Kyn lenkte rasch ab.

„Aelia möchte Celest übrigens behalten,“ sagte sie, „Genauer gesagt, Celest hat darum gebeten, bei Aelia bleiben zu dürfen. Wer hätte gedacht, dass meine gradlinige Tribunin sich mal für Schlangen begeistern würde....“

Sam grinste.

„Ist doch schön, wenn man sich in einer Beziehung immer wieder überraschen kann,“ meinte sie, was ihr einen leicht säuerlichen Blick von Kyn einbrachte. 

„Du bist nicht begeistert von einer Schlange als Haustier,“ stellte Sam fest. 

„Nun ja,“ sagte Kyn, „immerhin hat sie Aelia das Leben gerettet. Und abgesehen davon.....“

Sie schwieg bedeutungsvoll.

„Abgesehen wovon?“ hakte Sam nach.

„Sie hat mir ein Angebot gemacht, das ich einfach nicht ablehnen konnte.“

„Und das wäre?“

Auf Kyns Gesicht erschien ein geradezu diabolisches Grinsen.

„Gifte,“ erklärte sie. „Schlangengifte so viel und welche auch immer ich will. Celest hat da ausgezeichnete Beziehungen. Vielleicht sollte ich erwägen, meine Karriere als Assassine wieder aufzunehmen.“

Sam lachte.

„Das würde Aelia aber gar nicht gefallen!“

„Und wenn schon, was sie nicht weiß......“

„Ach, Kyn, du änderst dich nie,“ seufzte Sam.

„In gewissen Dingen sicher nicht,“ stellte die Diebin zufrieden fest. „Und sei mal ehrlich, Sam: Möchtest du es denn anders haben?“

Samatha sah ihre Freundin voll ehrlicher Zuneigung an.

„Nicht wirklich,“ sagte sie.

ENDE
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